


Die treuesten Gefährten: 

Hunde als Fallschirmspringer 

I 
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~ Freund lIund. der getreue 
Begl e iter des Me nschen in 
a ll en Lebenslagen. warte t auf 
den Elon tz. Dank der erlolg· 
ten guten Ausbildung k ennt 
er seine Aufgaben . Im flug­
zeug fühlt er sich gen au so 
s iche r wie In se ine r Hunde­
hU lle. Angespannt schauen 
H errchen und Hund auf d ie 
SchneewOste lief u nter i hnen. 

Ein M e nsch Jn Not Is t 50- ~ 
eben gesichte t word en. Nun 
he ißI es. a ll es fe rtig mache n 
zum Einsat z. Bewund erungs­
würdig die Ruhe, mit der 
d ltlliit! RettunY liihunde Ihre r 
A urgabe entgegensehen . 
Scho n schle ift de r Pilo t die 
Fall liichir mbänder aus. U n d 
dann k ommt der große Augen . 
b lick des Abspru nges. wie 
Ihn unser Tite lbild ze igt. 

H undeschlitten zählen zu den äl­
testen Transportmöglichkeiten, 

Flugzeuge zu den neuesten. Eine Kom­
bination dieser beiden Formen ergab 
den Fallschirmspringerhund, den "Pa­
radog", der im hohen Norden an sol­
chen Stellen gelandet wird und Hilfe 
bringt, wo ein Flugzeug nicht landen 
kann. Die ersten Versuche, die zwei­
fellos mit einem großen Risiko ver­
bunden waren , wurden durch das 
10. Esquadron der United States Air 
Force in Fairbanks, Alaska, gemachl. 
Für die Armee schien dieses Pro­
jekt jedoch viel zu kostspielig. Aber 
zwei Mdnner wollten die Sache wei­
lerverfolgen und es gelang ihnen, Fall­
schirme für Hunde zu bekommen. So 
wurden die Tiere ausgebildet. Der Er­
(olg war verblüffend. Man stellte für 
die Hunde warme Hüllen her, die so 
gearbeite t waren, daß die Tiere in je­
dem Fall auf a llen vieren Janden konn­
ten. So war die Möglichkeit einer Ver_ 
letzung der Hunde beim Absprung von 
vornhere in ausgeschlossen. 

~ Rettung aus h ö chster NOI ' brlngen die 
abges pru nge ne n Hunde. Der notge la nde te 
Pilot spa nnt die kluge n Tie re In s Geschirr, 
u nd nun ka nn e r die Schllttenlahrt zum 
nllchslenVo rpos ten derZIvIlisatIon antre ten . 

In sausender Fahr' Jagt das Hundeges pa nn dahin . Die 
Tie re s ind mit Schlitten und Proviant .. vom Himme l gefallen", 
um de n notgelande ten Pilote n zu reHen. Sicher finden die 
klugen Vierbe ine r Ihren We g durch die weiße Einsamkeit. 

Nollandung eines PJloten mi tten Im 
Packe is. Es ist unm öglich, die Masch ine wie­
de r Do ll zu Bl achen. Unmöglich a uch, da ß 
a nd ere Flug ze uge zur Hilfe kommen könne n. 
Sie wO rde n das gle iche MIßgeschick habe n. 



Schon Ist der Rettungsfrupp Im I!Insatz. 
Vorsichtig taste t s ich ein Mann vor. J e tzt 
he ißt es Ruhe bewahr en. Kein !\teln darf he r­
unterfa ll en. Es kö nnte n la be wußllose Men­
schen· hUllos unter den Trümmern li egen. 

Asla ist kaum zu hallen. Sie hat nach 
ei nigem Herumschnüffeln Im TrOrnmergelltnd e 
Mensche n gewitter!. Zunächst scha rrte sie 
unbän dig das Geröll hinweg . Dann kam Ihr 
He rrchen zu Hilfe und volle nde ie das We rk . 

Asta muß auch Jetzt 
dabeisein . Geradezu 
stolz verlolgt sie die Ar­
beiten der Mannschall. 
Es kann ihr nicht schn f" 11 
genug gehen. In zwischen 
werden alle Vorbereitun ­
gen geiroffen , um die 
Geborgenen sc hn ell ab­
zutransportiere n. Auc h 
Erste Hilfe müssen diese 
Männer solort leisten. 

Miterleb' Irabe n muß ~ 
man einmal , mit welche r 
Freude die aufg es pürt e 
Pe rson von e in em 
Rettungshunrl e mpfang cn 
wird. Es s ieht fas t so 
a us, als wollte Asta hie r 
be ißen. Das is t aber 
durchaus nicht de r Fall . 
Gerne gönnt de r lIund e­
fUhrer dem Tier nun den 
Triumph übe r de n Erlo lg . 
Der herz liche Empfang 
des Geretteten Isl Asta 
der lohn fllr die gute 
Tat. Welchen Hllnd c· 
freund könnte solch e ine 
Möglichkeit des Elnsalze'i 
seines lieblings nicht 
yleich[dlls begdsle rn l 

lIöchs les Idea l war schon zu allen Zeilen, Mensc hen In besond erer No t bann­
henlger Samariter zu se in. Das erfU Ilt auch die Männer und Fraue n, die in de n 
verschiede ns te n So nde rdie Dsten im zivile n Bevölker ungsschutz tätig si nd . Zu 
ihnen gesellt sich Freund Hund , Ind em er nun auch als luitschutzhelfer ei ne 
ne uartige Aufga be e rhält. Man wird von ihm In Zukunft noch öfter höre n. 

Es ist durchaus keine neuartige 
Idee. Hunde als Helfer im Luft­

schutz einzusetzen. Die Engländer 
kamen da rauf, als auf London Born· 
ben fiel en und M enschen unter 
Trümme rmassen lagen. Spürhunde 
re tteten damals zahllose Menschen. 
Sie spürten Verschüttete selbst un­
ter hohen Trümmermassen auf. Auf 
Grund erster Erfolge wurden beson­
ders geeignete Hunde systematisch 
a ls Rettungshunde ausgebildet. -
Im Hinblick auf mögliche zukunf­
tige Katastrophen ist dies sicher 
e ine bescheidene Hilfsmöglichkeit. 
Aber Menschen aus Gefahren zu 
retten , das ist immer lohnend, mö­
gen die Ausmaße einer Katastrophe 
noch so groß sein. Einen wirksamen 
Rettungsdienst aufzubauen, ist auch 
das Anliegen des neuen Luftschut­
zes. Bei früheren Katastrophen kam 
eine Rettung oftmals zu spät, weil ' 
die Rettungsmannschaften hdUfig an 
falschen Stellen ei ngesetzt wurden. 
Der H und vermag mit sei nen natur­
gegebenen Sinnesorganen beim Ab­
suchen von Trümmerfeldern ein 
wertvoller Helfer zu sein. Immer 
mehr Versuche beweisen diese Tat­
sache. 

Als 'reuen Wächter kenn en wir den ~ 
Hund In den ve rschiedensten Formen 
seines EInsalzes. Ob als Hofhund, als 
Blindenlührer oder Polizeihund . Nun 
aber steht er vo r e in e r neue n Atllgabe. 
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Schicksal im Schatten der Atome: 

DER DIßKO 
VON OIK RIDGE 
N ach zwanzigjJhriger TdtigkC'it 

1115 PhysikN hat sich Dr. William 
B. Pollard, Dir(!klor des Institutes für 
Kernforschunq in Qdk Ridge, dem 9ro­
ßpn amcrikanischl'n Atomforschungs­
zentrum. als Diakon der Episkopal­
kirche weihen 1,1ssen, 

Ich besuthtc Pollard in Oak Ridge, 
Idllschte bis in di(' spciten Stunden 
t>jnes südli('h('n Abl'nds seiner Erzah­
lung, wie er Zll seinem Entschluß ge­
kommen sei. Pldudcmd saßen wir auf 
einer schmalen. hölzernen Veranda. 
S('inc Gdllin Mdrcclla füllle unsere 
GIJscr. 

"Nach Bills Einkleidung", sagte sie 
ldchc lnd, "schrieb ihm ein gestrenge r 
B«plis t (Anhanger einer Sekte). daß er 
nicht einer Glaub('ns~I(,llleinschaft h~lt-

bia-Univcrsitdt, ein Deckname Wr eine 
der wichtigsten wissenschaftlichen An­
ldgen wdhrend der Kriegszeit. Er 
machte hier Versuche zur Gewinnung 
von U 235, dem Explosivstoff in den 
Atombomben, Weder ihm noch einem 
seiner Kollegen wurde mehr, als zur 
Jeweiligen Arbeit notwendig war, mit­
geteill. Keiner wußte etwas über den 
erfolgreichen Alombombenversuch, 
der am 16. Juli 1945 in Neumexiko 
slatlfand. Immerhin wußten die For­
scher aber, daß sich etwas vorbereite, 
und wdren daher nicht ganz so über­
rascht wie die meisten anderen Men­
schen, als drei Wochen spdter Präsi­
dent Truman verkündete, daß über 
Il iroshima eine Atombombe abgewor­
fen worden sei. " Ich freute mich sehr", 
crzi.ihlte Pollard. "Ich war um diese 

ZeH in der Ndsh-Fabrik, 
und meine Kollegen und 
ich drehten drn ganzen 
Nachmittdg hindurch 
das RadiO an und liefen 
abwechselnd hinaus, um 
die letzten Zeitungsaus­
gaben zu erwischen. 
Jetzt endlich wußten 
wir mit Bestimmtheit, 
ddß unsere Arbeit er­
folgreich gewesen war." 

Drei Tage darauf, als 
d ie Ndgasaki-Bombe 
fiel. dnderte sich seine 
Stimmung. An diesem 
Punkt seiner ErzCihlung 
rückte Frau Pollard un­
ruhig auf ihrem Stuhl 
hin und her, und nach­
d('m er einen Blick auf 
sie geworfC'n, schickte 
sich ihr Gdtte an zu er­
kidren: "Marcelld will 
nicht, daß ich das aus­
spreche, wozu ich mich 
('ben anschickt'." 

"Sie wissen ja, wie 
die Leute sind", warf 
Frau Pollard ein. "Sie 
glauben, Bill wandte 
sich der Kirche aus einer 
Ar!, Schuldgehihl heraus 
zu 

Der A lo mwlssenscha fll er \ VUli am Pollard wird nach de r 
DIa ko nweihe von seiner rrau Slra hl end beglückwü nscht. 

.. Sie befinden sich in 
einem Irrtum, dC'nke 
ich", sprach jetzt Pol­
ldfd ... Aber ob sie nun 
recht oder unrecht ha­
ben, ich s('h(' nicht ein, 
warum mich das vom 
Reden iJber eine bedeu­
tungsvolle Errahrung ab­
halten sollte," Er über­
lC'qle kurz und sC'lzte 
fort, wo er aufgehört 
hatte, "Nach der Na­
~Iasaki-Bombc war mein 
Oberschwang einem Ge­
fühl des Entsetzens ge-

te b(>ilreten sollen, die ihre Priester 
trinken lasse." Inzwischen hatten sich 
auch vier Söhnt' zu uns gesellt. Ihre 
Wißbegierde, wd(urn der Vater noch 
eine zweit(' Ldufbahn ergriffen hatte, 
schien noch immer ungestillt. 

Er erzCihlte, er S('j im Glauben der 
Eplskopalkirch(' ('rzogen worden, habe 
.1bcr schon bdld dds Interesse daran 
verloren. Zur Zdt s('iner Heirat, 1932, 
war er zu der Uberzeugung gekom­
men, daß Religion ,,('in Marchen" sei. 
Seine Frdll jedoch war eine regel­
mtißige Kirchenbesucherin. 

Im Jahre 1944 erhielt Pollard eine' 
Berufung in das Fachlaboratorium für 
Legierungen umJ Metalle der Colum-
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wichen", erkldrle er. 
.. Ich hirchtNc, die Bomben würden 

über gdnz Japan fdll(>n. Als ich an die­
sC'm Abend - es war ein Donners­
taq -- ndch Mount Vernon zurück­
gckf'hrt WtU, griff ich nach C'iner Zei­
tung lind sdh unter den kirchlichen 
Nachricht('n, daß gerade noch Zeit 
wtlr, zu {'in('m Gottesdienst in Ncw 
Rochellrs zurechtzukommen, Ich ver­
ließ allein das Haus und nahm C'inen 
Bus zur dortigen Trinity-Episkopal­
Kirche. Wdhrend des Gottesdienstes 
wurde ich mir immer mehr eines Ge­
lühl('s bewußt. das bestimmt nichts 
mit einem leeren Geschwdtz zu tun 
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Das [he paa r Marle und Plerre Curie fand zahlreiche ra d loakll ve Ele mente . 

Der Mensch 
greift in 
Gottes Werkstatt: Angriff auf 

Das eigene Gerippe 
In dN Nacht vom 8. auf den 9. No­

vember 1895 experimentiert ein noch 
unb(>kannler deutscher Professor in 
Würzburq mit seiner elektrischen Ent­
ladungsröhrl'. Il ochspannung Hißt ihr<, 
GlaswC:inde grünlich flimmern, (>in 
Leuchtschirm in der Nähe wird auf­
gehellt. JCih erstarrt der Forscher. Er 
glaubt, die Hand eines Totengerippes 
habe nach dem Leuchtschirm gegriffen 
Noch im ersten Schreck durchzuckt 
Wilhelm Conrad Röntgen die Fraqe: 
"War das vielleicht meine Hand?" 
Vors ichtig schiebt er seine Rechte zwi­
schen Leuchtsch irm und Entladungs­
röhre. Das Handskeletl ist w ieder zu 
sehen. Kein Mensch hat je zuvor 
sein eigenes Gerippe erblickt. 

Röntgen ('(kennt, wie der von ihm 
entdeckte Vorgang zustande gekommen 
ist: von der elektrischen Entladungs­
röhre müssen Strahlen ausgegangen 
sein. Doch wie sie zu erkldren sind, 
bleibt ihm pin Geheimnis. Er nennt sie 
X-Strahlen. Bald schon hat er die 
ersten Röntgenaufnahmen gemacht; 
noch kann er nicht ahnen, wei­
chen Sieges lauf seine Entdeckung in 
Medizin und Technik antreten soll. 
1901 erhdlL Röntgen als erster Physiker 
den Nob('lpreis, die höchste Auszcich­
nunq für Mdnner der Wissenschaft. 

Die Strahlen des normalen Sonnen­
und Gluhlarnpenlichtes dringen durch 
die Luft, dmch klares wie buntes Glas, 
durch Alabaster lind dünnes Papier. 
Die Röntgenstrahlen dagegen (die im 
englischen Sprachbereich noch heute 
X-Strahlen heißen) sind im Unter­
schied zum Licht selbst nicht sichtbar, 
dagegen ahC'f von viel stdrkerem 
Durchdringllngsvermögen. Sie können 
dicke Substanzen wie lebende Orga­
nismen lind Metalle "durchleuchten". 
Metallrohre lassen sich mit ihrer Hilfe 
auf gleichmdßige Wandstarke prufen. 
Beim Zahnarzt bekommt der Patient 
einen lichtdicht verpackten Film in 
den Mund qeschobcn, Röntgenstrahlen 
werden durch das Gewebe gesandt lind 
belichten drn Film. Nach seiner Ent­
wicklung z('igcn sich die Stellen, die 
die Röntgenstrahlen bremsen, Knochen 
und entzündete Gewebe, dunkel ab. 

Experiment in der Schreibtisch­
schublade 

Physiker aller Welt vernahmen stau­
nend von Röntgens neuer Entdeckung. 

Ein Wort durchzuckte dabei den fran­
zösischen Forscher Henri Anloine 
Becquerel: Fluoreszenz. Das ist eine 
Eigenschart b~stimmter Stoffe, die 
durch BestrahlullCJ zum Selbstleuchten 
angeregt werd('n (jetIermann kennt 
diese Erscheinung vom Leuchtziffer­
blatt der Uhren). B('cqll('frl, dC'f die­
sC'm Phdnomen nachforsrhte, fragte 
sich nun, ob dir fluoreszicrt'nden Stoffe 
nach Lichteinwirkung neben normalem 
Licht vielleicht auch ullsichtbare, rönt­
genähnliche Strahlen aussenden? Er 
setzte also Ouoreszil'Tl'nd(' Mineralien 
der Sonne aus und legte dann auf die 
v('fschiedenslrll Probt n lirhtdicht ver­
packte Photopialten. Und wirklich, 
nach langen Versuchsl cHwn fand Bec­
querel, daß Kalium·Uran-Sulfat, nach­
dem es der Sonne ausq('sl·tzt war, die 
Photoplatte belichtcte, Von diesem Mi­
neral qingen also unsichtbdfe Strahlen 
aus. Eines Tages haltt> Bnquerel eine 
neue VersuchsrE'ihc VOI bereitet. Aber 
die Sonne schien nicht. Er legl~ ~1ine­
rahen und Photopldttrll cirgerlich in 
seine Schreibtischschublad(·. Als er die 
Photoplatten geleqentlich entwickelte, 
stpllte cr erstaunt fest, daß Uran­
verbindungen, ohnt' vOllwr dem Licht 
ausgesetzt 9E'wes(,11 zu sein, die Photo­
platten belichtet hatten, 

Rönt~Jen hatte 2000 Volt Encrqie auf­
wenden müssen, um s('inc Strahlen zu 
C'fhallen. Becqll(.'f{'I hatte ein('n Stoff 
qefunden, der von allein ähnliche 
Strahlen abgab. 

Die große Frage stand auf: Woher 
nimmt das Uran diese [n('[gien? Bald 
sollten die Becquer('I-Slrahlen durch 
Madame Curie den Namrn Radio­
aktivitdt erhalten I 

Hunderttausendmal teurer als 
Gold 

Nach einer harten, von den politi­
schen Gegensdtzen zwischt'n polnischem 
Nationalismus und russischer Staals­
macht überschatteten JlIcjt'ndzf'i! emi­
griert Marya Sklodowskd, die Tochter 
eines Warschauer Professors, nach Pa­
ris. In der einestadt lernt sie ihren 
Mann, Pierre Curie, kennen, der das 
Laboratorium einer Physik- und Che­
mieschule leitet. Bald nach ihrer Hoch­
zeit wählt Madame Curie als Thema 
tur eine Dok torarbeit die von Becquerel 
entdeckten sonderbaren Strahlen. Ne­
ben ihren Hausfrauen- und Mlitlerpflich-



E. Rulherford, der Entdecker des Atomkerns. Der Wünburger Phys ikprofessor Röntgen. 

die Festung Atom 
ten (1887 war ein Töchterchen ange­
h.ommen), neben ihrer Ta tigkeit als Leh­
rerin, zu der wirtschaftliche Not sie 
zwinqt, widmet sich Madame Curie mit 
unerbi ttlichem Fleiß ihrer Forschungs­
arbeit. Zundchst entdeckt sie, daß außer 
Uran auch Thorium jene geheimnis­
vollen Strahlen aussendet. 1898 glauben 
sie und ihr Mann einem ganz neuen Ele­
ment auf der Spur zu sein, dessen Strah ­
lung viermal so stark wie die des Urans 
zu sein scheint. "Wenn die Existenz die­
ses neuen Metalls bewiesen ist, schla­
~Ien wir vo r, es Polonium zu nennen, 
nach de r Heimat des einen von uns 
beiden .. · Kaum ist das Element gewon­
nen, entdeckt das Ehe paar Curie, im 
gleichen Jahr 1898, daß sich in den 
Ri.ickstdnden der Pechblende noch ein 
weiteres Element verbergen müsse. Die 
öSlerreichische Regierung uberläßt dem 
Forscherpaar einiqe Tonnen von Rück­
stdnden der Pechblende, aus der ·in 
Joachimsthal Uran zum Färben böhmi­
scher Gldser qewonnen wird. Unter pri­
mitivsten Bedingungen lösen die Curies 
nach jahrelanger Arbeit in einem zu­
gigen feuchten Schuppen aus den vielen 
Tonnen MatNial ganze 0,1 Gramm einer 
Salz verbindung des neuen Elements. 
Sein Gewicht, seine Eigenschaften las­
sen sich feststellen. Die Strahlkraft ist 
2000mal so stark wie die des Urans. So 
wird das neue Element "das Strah­
lende'·, lateinisch Radium genannt. Bec­
querel, Pierre und Marie Curie erhalten 
1903 den Nobelpreis für Physik. Erst­
mals wird einer Frau diese hohe Aus­
zeichnung zugesprochen. Den zweiten 
einer Frau verliehenen naturwissen­
schartlichen Nobelpreis bekommt 1903 
die qleiche Frau (den dritten und bisher 
l etzten 1935 ihre Tochter Irene). 

In dem Auqenblick, in dem sich der 
Ruhm d<>s Ehepaares Curie über die 
Welt verbreitet, an einem regnerischen 
Frühlfngstaq, sturzt Pierre Curie beim 
Uberqueren der Straße. Das schwere 
Hinlerrad ('ines Pferdefuhrwerks zer­
malmt seinen chddel. 

Trotz der Not ihres Herzens setzt 
seine Frau das begonnene Werk fort, 
übernimmt die Leitung der neu errich­
teten Laboratori('n, besteigt den Lehr­
stuhl ihres Mannes an der Sorbonne. 

WdS spdter kein Mensch mehr ver­
sucht hat, qelingt 1910 Madame Curie: 
Die Gewinnunq reinen Radiums, das 
100000mai so teuer wie Gold ist. Der 
dauernde Umqang mit diesem Element 

hat ihre Gesundheit stark angegriffen. 
Die Entdeckung des Radiums hat ihr 
hochs ten Ruhm eingebracht, Radium 
hat ihr Leben vorzeitig ausgelöscht. Die 
immerwahrende Hingabe dieser einziq­
artigen Frau hat ihrer Gestalt legendäre 
Größe verl iehen. Der erschütternde 
Bericht ihres Lebens wurde von ihler 

• zweiten Tochter, Eve Curie, aufge­
zeichnet. 

Der dauernde Umgang mit strahlen-
• den Stoffen, führte pei Becquerel und 

den Cu ries zu Verbrennunge n. Ins Posi­
tive gewandt, eroffnete d iese Erschei ­
nunq dem Radium einen Siegeszug in 
der Med izin bei der Bekdmpfllng bös­
artiger Gewächse. 

Die Entdeckunq strah lender Elemente 
sollte bald das ganze Gebäude der Phy­
sik ins Wanken bringen. Noch ehe ein 
halbes Jahrhu ndert verging, würde die 
Allswertunq der nun fo lgenden neuen 
Erkenntnisse die Menschheit an den 
Rand einer weltumspannenden Kata­
slrophe treiben. 

Wie Rosinen im Kuchen? 
Nur wenigen Bittstellern konnte das 

Ehepaar Curie winzige Mengen der 
neugewonnenen radioaktiven Elemente 
für eigene Forschungen zur Verfügung 
ste llen. Einer der Glücklichen war 
Ernest Rutherford. Der 1871 auf Neu­
seeland geborene, hochbegabte junge 
Physiker erhielt 1895 einStipendium in 
Enqland, kurz danach s('ine erste An­
stellung in Kanada. 

Die Entdeckungen von Röntgen, 
Becquerel und den Cu ries ließen 
Rutherford aufhorchen. Er sturzte sich 
auf das neoe Forschungsgebiet. Bei 
Untersuchungen von Thorium-Strahlen 
fand einer seine r Schüler die soge­
nannte Thorium-Emanation, ein radio­
aktives, gasförmiges Element, das im 
Unterschied zur mehr als lausendjeih­
rigen Lebensdauer von Uran oder Tho­
rium sehr schnell zerfiel und so eine 
genaue Erforschung des Zerfallprozes­
ses ermöglichte. Die 1902 von Rutlter­
ford veröffentlichte, damals stark an­
gezweifelte, heute jedoch unumstöß­
liche "Zerfallstheorie'· hat den Begriff 
der Halbwertzeit eingeführt. Ein radio­
aktives Element zerfällt in b .:' stimmten 
Zeiträumen jeweils um die I fälfte. 
Wenn zum Beispiel von 100 Teilen in 
einem Jahr SO ZN fallen, so zerfallen 
im nächsten Jahr nicht wieder SO (das 
hieße die ganze Menge), sondern nur 

wieder die Hälfte, also 25 Teile, dann 
12,5 us\\'o 

Uran zerstrahlt in 4,6 Milliarden Jah­
ren um die HäHte. Im Unterschied dazu 
betragen die Halbwertzeiten von Tho­
rium-Emanation 54 Sekunden, von Po­
lonium 136 Tage, von Radium 1580 
Jahre. Geologen konnten nun mit Hilfe 
dieser Zeitmaße das Alter der Erd­
schichten genauer als je zuvor be­
stimmen. 

Bald waren ganze Reihen von radio­
aktiven Elementen, sogenannte Fami­
lien, gefunden. Bei der bekanntesten 
Familie steht Uran, der Urahn, an der 
Spitze, die Umwand lung führt uber 
Radium und verschiedene andere Ele­
mente und endet schließlich bC'i Blei. 

Radioaktive Elemente zerfallen unter 
Energieabgabe in jeweils andere: Ele­
mente. Diese Feststellung ließ die Welt 
aufhorchen. Bedeutete sie doch nicht 
weniger als die Zerstörung des Ele­
mentbegriffs, den die Chemiker als der 
Weisheit letzten Schluß gefeiert hat­
ten. Ein Element war bislang dN 
kleinste Baustein der Natur, der sich 
durch nichts teilen oder gar umformen 
ließ. Nun waren EI~mente entdeckt, 
die sich von ganz allein umwandC'lten, 
also irgendwie teilbar sein mußten und 
dazu noch Energie abgaben, und welch~ 
Energie! Gewiß war sie nicht auffal­
lend stark, aber im Verhältnis zu den 
Dimensionen, in denen sich die ge­
heimnisvollen Vorgänge abspielten, 
ungeheuer groß. Ru therfo rd eröffnele 
1903 einem erstaunten Publikum, ein 
Pfund Emanation - fa ll s ma n eines 
dieser bislang nur in Mi ll igramm ge­
wonnenen Gase in dieser Menge her­
ste ll en könne - strah le fortlaufend 
eine Ene rgie von 10000 Pferdestä rken 
aus. Welch ein Verg leich! Neben einer 
riesigen He rde von Pferden ein biß­
chen Gas, das man nicht einmal sehen 
konnte! 

Pierre Curie hatte folgenden ganz 
einfachen Versuch angestellt: Zwei 
Glasröhrchen voll Wasser gefüllt, in 
das eine ein starkes Radiumpräparat 
geworfen und den Temperaturunter­
schied in den Röhrchen gemessen. Um 
3 Grad höher war die Temperatur des 
radiumgeheizten Wassers gestieqen. 

Auf den ersten Blick ist das so ~Iut 
wie nichts. Aber de r Rechens tift ergibt: 
Ein einziges Gramm Radium produ­
ziert, bis es einschließlich seiner Folge­
produkte zerfallen ist, 3000 Kilowall­
s tunden. Dem einzigen Gramm Radium 
entspräche a lso die Verbrennungs­
energie von 350000 G ramm Kohle! 

Diese ersten Berechnunqen der Atom­
energie hatten Rutherford und Pierre 
Curie im Jahre 1903 aufgestellt. In­
zwischen ist Rutherford !lolch England 
zurückgekehrt und welt-
bekannt geworden. AuC 
einem Bankett wird er-
staunt gefragt: "Ach, 
sind Sie vielleicht ein 
Sohn des berühmten 
Rutherford?·· 

Wie Flugzeuge.in gro­
ßer Höhe nicht mehr zu 
sehen, jedoch an ihren 
Kondensstreifen zu er­
kennen sind, so lass<>n 
sich in einer von dem 
Physiker Wilson erfun-
denen Nebelkammer 
kleinste hindurchfiie-

überhaupt nicht reagieren. Mit Hilfe 
der Wilsonschen Nebelkammer kann 
Rutherford folgendeGeschwindigkeiten 
ermitteln: Alphateilchen 14000 bis 
21 000 Kilometer in der Sekunde, Beta­
teilchen 200 000 bis 297 000 km 'sek 
und Gammastrahlen lichtgeschwindig­
keit (300000 km sek). Die Durch­
schlagskraft der Strahlen steigt mit 
zunehmender Geschwindigkeit. Aber 
noch weitere Maße konnten Ruther­
ford und andere Forscher feststellen: 
Ein Alphateilchen wiegt ein Quadril­
lionstel, 
0,000000000000000000000007 Gramm. 
Ein Gramm reines Uran 238 sendel pro 
Sekunde 12000 Alphateilchen aus, 
ebensoviel Atome wandeln sich dabei 
um. So dauert es 4,6 Milliarden Jahre, 
his ein Gramm Radium zerfeillt, da Ci 

aus 2500 Trillionen Atomen bestand. 
Diese Zahlen zeiqen, daß die Welt der 
Atome eine Welt von unvorstellbar 
winziq kleinen Dinqen ist. 

Wie könnte man dieser kleinen Welt 
beikommen? Rutherford hat eine glein­
zende Idee. Er benutzt die Strahl('n 
radioaktiver Elemente als Geschosse 
und eröffnet so den Angriff auf dIe 
Festung Atom. Dieser Angriff war von 
rein wissenschaftlichem Interesse und 
galt zuneichst der Frage: \'\fie ist em 
Atom gebaut? 

Joseph John Thomsen, der Lehrer 
von Rutherford, halle entdeckt, daß die 
kleinsten Teilchen, welche die Trdger 
des e lektrischen Stromes sind, sich von 
Atomen lösen. Zur Bezeichnung dieser 
Teilchen hatte er das griechische Wort 
für Bernstein gewählt: Elektron. Denn 
die alten G riechen hatten erstmals 
Elekt rizität be im Reiben von Bernstein 
auf Woll gewebe in Form k leiner Fun­
ken beobachtet. Thomsen haUe ange­
nommen, daß die Elektronen im Atom 
stecken wie Rosinen im Kuchen. 

RutherCord glaubt nicht recht an 
diesen Rosinenkuchen und läßt seine 
Schüler Geiger (Erfinder des Geiger­
zählers) und Marsden Metallfolien mit 
Alphateilchen beschießen. Es zeigt sich 
folgendes: Die meisten Alphateilchen 
erhalten beim Durchschießen der Folie 
eine kaum spürbare Abweichung. 
Ihnen tr itt so gut wie kein Widerstand 
entgegen. Ganz wenige Alphateilchen 
werden jedoch aus ihrer Bahn gewor­
Cen. Rutherford zieht den Schluß, daß 
diese wenigen Teilchen mit Atomker­
nen zusammengestoßen sind und der 
Atomkern nur einen ganz kleinen 
Teil des ganzen Atoms ausmacht. So 
mußte in den Atomen sehr viel leerer 
Raum sein. Halle Demokrit doch im 
Grunde recht, als er vor mehr als 2000 
Jahren behauptet hatte: Die Welt be­
steht nur aus Atomen und dem leeren 
Raum? (Fortsetzung folgt.) 

gende, selbst nicht mehr 
sichtbare Teilchen wahr­
nehmen. Rutherford leißt 
radioaktive Strahlen 
durch eine Wilsonsch(' 
Nebelkammer niegen 
und stellt drei verschie­
dene Arten fest, die er 
mit den ersten Buch­
staben des griechischen 
Alphabets als Alpha-, 
Beta_ und Gammastrah~ 
len bezeichnet. Bei elek­
tromagnetischer Span­
nung erweisen sich die 
Alphateilchen als nega­
tiv, die Betateilchen als 
positiv geladen, wah­
rend die Gammastrahlen 
,lOf Elektromagnetismus 

Billionenfach vergrößert zeigt unser Bild ein Atom. Elek. 
tronen umk reisen den winzigen Kern (schwaner PunkI). 
Seine Crö!le verhält sich 2um ganzen Atom wie e ine Erbse 
zum Kölner Dom. Im Kern stecken ungeahnte Energien. 
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Die .. Reserveperm" , die Rechenhilfe !Ur unsere Kl einen 
_ wie verloren s ieht sie a uf de r mod ernen Riesenanlage. 
Imm erhin : Sie a rbe ite t zwa r etwas langsame r als ihre 
"erwachsene" Schwes te r, ist dafür aber im Betrieb billiger 
und vo r allem völlig un empfindli ch gegen Stromsperren. 

Meine Bekanntschaft mit der Perm begann mit 
einem Reinfall. Die Maschine a rbeitete gerade 

auf vollen Touren. Mein Reporterherz lachte bei dem 
Anblick. Ich hielt die Kamera schußfertig in der 
Hand, drückte auf de n Auslöser des Elektrone nblilz· 
gerätes. Da machte es Knack. Ein Ruck - und die 
ganze Anlage s tand still. Glauben Sie m,lr, I~ein 
Schreck war nicht von Pappe. Zuerst dachte Ich: Jetzt 
ex plodiert was. Aber es nagen keine Maschinenteile 
durch die Luft und uuch keine Elektronenröhren. Ich 
war dem Roboter ledig lich zu nahegetreten. Mein 
Blitzl icht hatte ihn "verwirrt" und nun streikte er. 
Ein einziger Störimpuls unter den unzähligen Im­
pulsen, durch die die Mdschine arbeitet, hatte genugt, 
um sie außer Betrieb zu setzen. Das Schlimmste aber 
war, daß durch mein vorschnelles Handel n das ganze 
Rechenergebnis verfä lscht wurde. 

Ich hoffe nur, die I [erren im Münchner Rechen ­
zent rum haben mir verziehen, daß ich mich wie ei n 
Elefant im Porzellan laden benommen und dadurch 
die Arbeit der Perm unbrauch bar ~Jemacht habe. Das 
f:'ine habe ich bei der Gelegenheit jedoch erfahren : 
auch der Umgang mit elektronischen Rechenanlagen 
wi ll gelernt sein! 

Die (P) rogrammgesteuerte (E)lektronische fR)echen­
anlage (M)ünchen, kurz Perm genannt. ist der größte 
bisher in Deutschland entwickelte und in Betrieb be­
findliche Rechenaulomat. Er arbeitet im Rechenzen­
trum. einer neuen Einrichtung der Technischen Hoch­
schule München. Eine solche Anlage gestaltet die 
Lösung kompliziertester Rechenaufgaben in ungldub­
lich kurzer Zeit. Sie kann beispie lsweise einige bun­
dert Rechenoperalionen, wie die Fachleute sagen, in 
der Sekunde durchführen. 

Die Reihenfolge dieser Operationen wird vor Be­
ginn der Arbeit festgelegt und dann von einem Be­
fehlsspeicher aus au tomatisch gesteuert. Dieser Spei ­
cher ist das Gedächtnis des Automaten. Er faßt mehr 
als 8000 "Wörter", das heißt zwölfslell ige Zahlen oder 
Befehle. Das H ineinschreiben oder H erauslesen von 
Zahlen oder Befehlen beansprucht eine mitt lere Zeit 
von '!t.ooo Sekunden, eine Rechenoper ation ver läuft 
noch schneller. 

Besonders bemerkenswert ist, daß moderne Maschi­
nen von der Art der Perm imstande sind, nach vorher 
festgelegten Regeln und auf Grund ihrer Rechen­
ergebnisse selbstC:indig Entscheidungen zu treffen und 
die Befehle im Bedarfsfalle sogar abzuändern. 

Das wohl berühmteste Beispiel für die Fähigkeiten 
der Eleklronenhirne im "D enken" hat sich in den 
USA ereignet. Das war im November 1952. als die 
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Der Mafhematiker als Dolmetscher. Bevor der Perm 
das physikalische , techn isch oder wirtscha(tliche Problem, 
das gerade gelöst werden soll. a ls math ematische,. Aufgabe 
gestellt wird, muß das lösungsverfahren in die der Ma­
schine vers tänrillc he Sprache gen.IU übersetzt werden. 

Die Be lehle we rde n mit e iner Spezialschre ibmasch ine auf 
Lochs tre ifen gesch rieben. Der Robote r kann e inige hundert 
Aufgaben in der Sekunde löse n. Die Art und dIe Reihen ­
folge wird vorher festge legt und dann von einem soge­
nannt en Befe hlsspeIcher au s völlig a utomati SCh gesteuert. 
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ZB-Reporte-r verwirrt 
Deutschlands größtes 

Elektronengehirn 

Die "Programmbibliolhek". Flir ständig wiederkeh­
rende Aufgaben we rden Im Rechenzentrum Lösungsvor­
schrillen auf Lochs treifen zu m sofortigen lind schnellen 
Einsatz bere itgehalten. Bel k omplizierten Aufgaben lassen 
sich die einzeln en BIblIotheksprogramme zusa mm ensetzen. 

Amerikaner ihren Präsidenten wählten. Damals wur­
den dem Elektronengroßrechner "Univac" die schon 
vorliegenden Teilergebnisse einiger Wahlkreise so­
wie die entsprechenden Vergleichszahlen der Wahl 
vom Jahre 1948 "mitgeteilt". Im Bruchteil einer Se­
kunde tat er seine Arbeit: das Ergebnis sprach ein­
deutig zugunsten Eisenhowers und stand damit im 
Gegensatz zum größten Teil der öffentlichen Mei­
nung, die, im Besitz derselben Kenntnisse wie der 

Der Trommelspeicher macht 15 000 Umdrehungen In 
der Minute, nimmt trotz sei ner kleinen Ausmaße In diese r 
Ze lt 100000 Zifre rn oder 8000 Be fehle e ntgege n und le ite t 
s ie völlig se lbständig und exakt an die e igentliche Rechen­
maschine weite r. Er is t einer de r wl chllgs len Tt' lI e überhaupt. 

Automat, immer noch an ein "offenes Rennen" 
glaubte. Wenig spdter ergab die endgültige Auszäh­
lung der Stimmen, daß der "Univac" wahr vorher­
gesagt hatte. Die Rechenmaschinen meistern also 
nicht nur rasend schnell astronomische Zahlen, sie 
können sich in einem gewissen Umfang auch .,erin­
nern" und Schl üsse ziehen. 

Die Anregungen für den Bau des Rechenautomaten 
erhielt Prof. Piloty auf einer Amerikareise im Jahre 



Zweihundert Buchstaben oder Ziffern in der Sekunde 
liest die Perm selbständig von dem Band, das die "er­
schIOsseIte Rechenaufgabe enthält und schreibt sie außer­
dem noch auf die Spelcherlrommef. Die Geschwindigkeit 
isl so groß, daß das lesen photoelektrisch geschehen mull. 

1950. Nach seiner Rückkehr gelanq es ihm, die Deut­
sche Forschungsgemei nschaft für das Projekt so zu 
interessieren, daß sie es in ihr Schwerpunktprogramm 
überna hm . 

Die Perm dient der Ausbildung von Nachwuchs­
krdften und wird vom Rechenzentrum der Tech­
nischen Hochschule München (leitung: Prof. Piloty 
und Prof. Sauer) für die lösung wissenschaftlicher 
Probleme von Hochschut institu ten eingesetzt. 

So ein kleines Objektiv, wie es hier die 
junge Dame nachdenklich betrachtei , stelHe 
die Mitarbeiter der oplischen Industrie, zu 
deren Aulgaben seine Berechnung gehörte, 
slets vor besonders schwierige Probleme. Die 
elektronischen Rechenanlagen befreien den 
Me nschen weitgehend von der olt sehr mühe­
vollen ArbeH des schematischen Rechnens. 

~ Das Innere der Anlage enlhält 2500 Röhren, 
3000 Dioden , 10000 "WIderstände, 30000 Kon­
takte und einige Kilometer DrahtleIlungen -
ein für den laien wahrhaft verwirrender An­
blick. Der Techniker, der e in solches Elektro­
nenhirn zu warten und zu bedienen hat, dUrfte 
s ich keinen einfachen "Job" ausgesucht haben . 
SpezialausbIldung ist unbe dingt erforderlich. 

Ein lolles Experiment wagle die amerika nische Luftwaffe im Koreakrieg : Sie setzte einen Inranteriehauptmann, 
der k ei ne Ahnung von den Aufgaben eines Piloten halle, in eine Jagdmaschine. Man schlnß die Kanzel und ließ 
da s Flugze ug \'on e iner Station aus starten, die mH Radar- und Fernsehschirm, Elektronengerliten und Meßinstrumen­
ten ausgerüstet war. Der Pseudopilot halle Anweisung erhalten, nichts anderes zu tun, als auf den Radarschirm 
über dem Armaturenbrett zu slarren. \Vu e r erlebte, glich eluem Märchen oder einem Traum. Das ferngesteuerte 
Flugzeug nahm gehorsam Kurs auf die Front, es kam in Kampfberührung mit einer feindlichen Maschine, der Gegner 
wurde abgeschossen: und nachd em sie e ine Zeitlang fiber dem Frontgeblel ihre Kreise gedreht halte, landete die US­
Maschine schließlieb wohlbe halten auf dem Flugplatz in J a pan. Der Hauptmann halte keinen Finger gerührt, er war 
lediglich der Passagier eines wie von Geisterhand gesteuerlen Flugzeuges. - Dieses Experiment veranschaulicht deut­
lich die Tendenz der modernen FlugzeugentwIcklung: Die Konstrukleure wollen durch möglichst kleine und einfache 
elektronische Bordgeräte und durch automatische Rechner die Arbeit des Piloten so sehr verringern, bis sie sich auf 
sinnvolle Anweisungen an raumsparende Geräte beschrlinkt. Menschliches Denken und Handeln mu8 in dieser Welt 
des Robotergehirns mit seinen Röhren, Kondensatoren, Speichern und Transitoren zur Bedeutungstosigkeit verblassen, 
mulS sich auf routInemäßige Aufgaben der technischen Kontrolle beschränken. Die Piloten der Zukunft fli egen nicht 
mehr. Sie sitzen vor Radarkonsolen und -scblrmen und dirigieren von zentralen Befehlsstellen aus Starl, Route und 
landung der Flugzeuge, wobei Ihnen die auf den Bildschlrmen angebrachten Skalen alle wichtigen Meßwerte angeben . 
Unser Bild zeigt eine solche Befehlsstelle während einer übungsm:lßlg durchgeführten Nachllandung Im BllitdOuy . 

• 
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FRANK DREESEN Die Letzten 
werden die Ersten sein 

Fortsetzung und Schluß. 

In Wanda stic~ ein Verdacht auf. 
machte sie unsicher. 

" LoTenz!" ri ef sie. "Was hal das mit 
uns zu tun1" 

"Wenn sie", er zögerte, ,,- einen an· 
deren für mich .. ," 

Wanda schaute entsetzt zu ihm auf. 
" Entsinnst du dich, Wanda?" flü­

sterte er. "Ich lief weg. weil ein Be­
trunkener aus der Kneipe gegenuber 
kam .. " 

"Nein - bitte!" rief sie. "Rede dir 
nichts ein, LOTenz!" Plötzlich wußte 
6ie, daß er recht halle. Sie ZO~ ihn 
näher an sich heran, wie um ihn enger 
an sich zu fesseln. "Und selbst 
wenn -", sagte sie, "es kann ihm ja 
nichts geschehen! Er ist doch un­
schuldig. " 

"Unschuldig? Unschuldig war ich 
auch. Wanda. Zehn Jahre lang .. " 

"Aber das ist doch etwas anderes!" 
sagte sie verzweifelt. 

Er schwieg. Das Meer klatschte an 
die Pfeiler des Landungsstegs. Möwen 
kreischten. Von der Stadt her weh te 
der Lärm des Verkehrs. Es war Ge­
schäflsschluß, Hauptverkehrszeit. 

"Ich weiß nur eins", sagte Lorenz 
Darrandt. "Das habe ich in den zehn 
Jahren in Rußland begriffen; es gibt 
keine Schuld, für die nicht irgendeiner 
bezahlen muß .. :. 

Er riß sich von ihr los und ging. 
"Lorenz!"' rief sie. Er hörte nicht. Sie 

lief hinter ihm her. 

* 
Lorenz Darrandt wollte sich der 

Staatsanwaltschaft stellen. Er wollte 
bekennen, ein Geständnis ablegen. Nur 
dieser eine Gedanke beherrschte ihn: 
Die Last loswerden, frei werden davon. 

Wanda alarmierte Dr. Darrandt. 
Lorenz mußte warten. Er lief im Flur 

des Gerichtsgebäudes auf und ab. Ziel_ 
los. Unruhig, ungeduldig. 

Dann sah er seinen Bruder. 
"Suchst du mich hier, mein Lieber?' 

lachte Oe. Darrandt, und es hörte sich 
echt an. "Da bist du am falschen Platz! 
Bei der Staatsanwaltschaft habe ich 
nichts zu tun -", e r packte Lorenz mit 
eisernem Griff am Arm, lächelte dabei, 
"und will ich auch nichts mit ihr zu 
tun haben .. :. 

Fr zog Lorenz den Korridor entlang. 
"Bist du von allen guten Geistern ver­
lassen?"" nüsterte er. 

Lorenz Darrandt wehrte sich. "Lud­
wig!" keuchte er. "Da drinnen wird ein 
anderer vernommen - für mich!"' 

"Hast du schon deinen Namen ge­
nannt?"' 

"Nein - aber ich kann doch nicht..:· 
Im selben Augenblick ging eine Tür, 

eine der vielen Türen auf diesem Flur, 
auf, und der ehemalige Schauspieler 
Herbert Rost trat auf den Korridor, an 
einen Polizisten gefesselt. 

Er sah Dr. Ludwiq Darrandt und blieb 
wie angewurzelt stehen. "Herr Rechts­
anwalt!" rief er. "Sie schickt mir tier 
liebe Gott .. :', der Polizist versuchte, 
ihn in die andere Richtung zu ziehen, 
" ... kein Mensch glaubt mir, daß ich 
kein Mörder bin! Sie kennen mich 
doch!"' schrie er. "Sie haben mir doch 
neulich eine Mark gegeben - hier 
vorm Haus! Erinnern Sie sich doch -
der Bettler an der Tür, das war ich -. 

Der Polizeibeamte riß Herbert Rost 
energisch herum. 

l,E rregen Sie kein Aufsehen I" 
herrschte er ihn an . 

• 
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M it seiner Novelle " Di e Le tz ten und die Er s te n " er reg te d e r e ng­

lisch e Dic hte r John Galsworthy großes A ufseh e n. De r z w e ifach e 

Bunde sftimpre is träge r J och e n Huth Übertrug die s e n pac k e nden 

S to ff in die h e utige Ze it und g es talte te das Dre hbuch für d e n n e u e n 

CCC/C onslantin-Film, nac h d e m unsere Erzählung geschrie b e n is t. 

Rost ließ sich widerstrebend fortzie­
hen. "Herr Doktor!" ' rief er noch einmal. 
Er kreischte fasl. " Im Namen des Rechtsl 
Ich brauche einen Anwalt - einen 
guten Anwalt, .. " 

Dann verschwand er mit dem Poli­
zisten in einem Seilengang. 

Lorenz Darrandt stand noch Sekun­
den Wle gelähmt. Dann wollte er hinter 
dem Alten her. Sein Bruder versperrte 
ih m den Weg. "Ruhig, Lorenz! " sagte 
er eiska ll. "Oder willst du, daß deine 
Wanda so aus der Tür kommt ,.1"' 

Lorenz schwieg. 
"Na siehst du!" sagte sein Bruder. 

* 
Dr. Darrandt übernahm die Ver teidi­

gung des Angeklagten Herbert Rost. 
Er beschwor seinen Bruder, vernünf­

ti~l zu sein. 
Er sprach auch mit Wanda. 
"Nutzen Sie die Zeit bis zum Urteil!" 

forderte er. "Ich werde sie Ihnen ver­
schaffen, den Prozeß so lange ver­
schleppen, wie ich nur kann .. :' 

Wanda begriffnichl. "Verschleppen?"' 
frag te sie. 

"Um Zeit zu gewinnen. Zeit! Die ist 
nämlich stärker als das Gewissen. Man 
ka nn es niederknüppe ln, wie ich es 
bei Lorenz versucht habe. Und doch 
weiß man nie, ob es seinen Kopf nicht 
wieder hochreck t ... " Er sah Wanda 
beschwörend an. "Aber Zeit - jn der 
hält es sich nicht, da welkt es, vergißt. 
Also nützen Sie die Zeit! Machen Sie 
me inem Bruder das Leben so schmack­
ha ft - und von mir aus - a uch sich 
selbst so begehrenswert, verstehen Sie: 
daß er nicht mehr von Ihnen und dem 
Leben lassen will - wie das Urteil 
auch ausfällt!" 

Wanda begriff. Zuerst wußte sie nur 
eines: Sie durfte ihn wiederhaben. 
Aber dann stieg Angst in ihr auf. 
"Aber Sie werden -", sie zögerte -, 
"den - andern doch freibekommen?"' 
Ihr Blick klammert sich an Dr. Dar­
randl. .,Nicht wahr?" 

"Nein", sagte Darrandt, "um meines 
Bruders willen nicht:' 

* 
Und Lo re nz Darrandt vergaß. Es gab 

sogar Stunden und Tage und Nächte, 
an denen selbst Wanda nicht mehr 
daran dachte. 

Es war kein restloses Vergessen. 
Aber die Zeit schwächte ab. Dr. Dar­
randt hatte recht: das Gewissen ~er­
welkte. Doch es vertrocknete nicht. 
Es starb nicht ab. Es war nur unschein­
bar geworden. 

Lorenz ging wieder auf die Universi­
tdt. Er wollte noch einmal zwei Se­
mester studieren, das alte Wissen auf­
polie ren und das dazulernen, was die 
Welt sich erarbeitet halte, während er 
hinter Stacheldraht saß und eine 
Schuld verbüßte, irgendeine Schuld, 
die Schuld eines anderen, nicht die 
eigene. 

Der Termin des Prozesses gegen den 
Schauspieler Herbert Rost. angeklagt 
des Raubmordes an einem Zuhälter, 
rückte immer näher. 

Dr. Da rrand t ha tte einen jungen 
Assessor mit dem Fall Rost beauftragt. 
Er selbst dirigie rte nur aus dem Hinter­
grund. Darrandt hatte den Elan seines 
Assistenten abgebremst. 

Herbert Rost lehnte sich verzweifelt 
gegen das Schicksal auf, das ihm be­
stimmt schien - warum, er wußte es 
selbst nicht. 

Dr. Darrandt ließ sich herab. Er be­
such te seinen Kl ienten persönlich in 
der Unte rsuchungshaft. 

Herbert Ros t war um Jahre gealtert. 
Die Backenknochen traten spitz unter 
der faltigen, gelben Haut hervor. Er 
hatte rotumränderte AUgen, als häHe 
er geweint. Nervös lief er in dem Recht­
eck seiner Ze lle hin und her. 

.,Rech t hat, wer Recht behalt, haben 
Sie mal gesagt!" erinnerte s ich Rost. 
Er blieb vor Dr. Darrandt stehen. "Aber 
wie soll ich denn zu meinem Recht kom-

Im nächsten Heft beginnt unsere neue Fortsetzungsserie 

Be,.t,.am 
lebt gefäh,.,ich 
Diesen spannenden Tatsachenbericht um einen viel­

begehrten Mann schrieb Erhard Tewes für die ZB-Leser 
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men", stöhnte er, "wenn nichts dafür 
getan wird, Herr Doklor?" 

Darrandt stand auf. Er zwang sieb, zu 
sprechen. "Sie waren betrunken, nicht 
wahr?" ste llte er fest. "Schwer betrun­
ken, ja 1" 

Er 9inq zum Fenster. Schaute auf den 
grallverhangenen Himmel, der durch 
das Gitter in quadratische Karos ge­
teilt war. "Und Sie haben dem Unter­
suchungsrichter gesagt: Ich wußte ja 
nicht, was ich tat - nicht wahr?" Dar­
randt wandte sich Rost zu. 

"Ja", gab Rost zu, und in seinem Ge­
sicht war nichts Komödiantenhaftes 
mehr wie früher, "aber ich meinte doch 
nur den Diebstahl - warum -?"' 

Dr. Darrandt schaute wieder auf die­
sen vergilterten Himmel, als konnte er 
daher die Kraft zum Sprechen holen: 
"Also Sie haben nicht gewußt, was Sie 
taten, stimmt das?"' 

Rost war verwirrt. Er wußte nicht, 
worauf das hinaus sollte: "Natü rlich -
ich kann doch gar nicht bei Sinnen ge­
wesen sein, als ich ihm den Ring abzoq 
und die Brieftasche wegnahm und die 
Taschen ausleerte. Nicht bei Sinnen. " 

"Eben!" sagte Darrandl und qin9 mit 
schweren Schritten zur Tür. "Und das 
ist Ih re einzige Verteidigung: Nicht ge­
wußt zu haben. was Sie taten .. :. 

Herbert Rost lauschte diesen Worten 
nach. Erst allmählich begriff er ihren 
Sinn. Dann schrie er auf und ging lang. 
sam auf Dr. Darrandt zu. Darrandt wich 
zurück. Stand mit dem Rücken an der 
Zellentür. 

Herbert Rost schrie. Seine Stimme 
überschlug sich. Er klagte Darrandt 
an. Er tobte . 

Dr, Darrandt hämmerte mit der Faust 
gegen die Eisenwand de r Zellentür. 
Die Schritte des Wärters klotzten über 
die SteinOiesen des Gangs. 

Rost hob anklagend dieHand. "Nein", 
rief ~r, "nein! Ein Rechtsanwa lt, de r 
n icht der Anwalt des Rechts ist -:' 

Der Wärter öffne te die Tür. Darrandt 
stürzte hinaus. Er has tete den Gan!1 ent­
lang. Die Stimme Herbert Rosts klang 
ihm noch auf der Straße CJellend in 
den Ohren. 

* 
Der Prozeß gegen Herberl Rost war 

auf einen Freitag angesetzt. Es war ein 
nebliger, trübe r Tag. Die Sonne hing 
als maugelbe Scheibe hinter Schleiern 
am Himmel. 

Als Wanda aufwachte, stand Lorenz 
bereits im Morgenrock am Fenster und 
starrte in das zähe, schwimmende Grau 
des Morqens. Sie tat so, als schliefe 
sie noch. 

Er weckte sie. Sie legte ihre Arme 
um seinen Hals und zog ihn hinunter 
zu sich. "Ist es ein schönerTag?" fragte 
sie dann, ohne die Augen zu öffnen. 

"Warum?" 
Sie räkelte sich. Sie dach te an den 

Prozeß und hoffte, daß er nichts davon 
wüßte. Sie hatten seit damals nicht 
mehr davon gesprochen. Es war wie 
ein geheimes Abkommen gewesen zwi­
schen ihnen . 

"Warum? Wanda gähnte. "Weil 
ich - ich wH: heute nicht arheiten', 
sagte sie, "ich will bei dir bleiben -
de n ganzen Tag!" Sie preßte Ih f Gesicnt 
an seine Brust. "Bitte, bitte!" sagte sie. 
"Laß uns wegfahren heute, weit weg, 
ja? Irgendwohin. Vielleicht ans Meer, 
nach Cuxhaven? Oder wir nehmen den 
Dampfer nach Helgoland? Ja?"' 

"Wa rum willst du heute weg ' "' 
wollte er wissen. 



.. 

"Warum nicht?" 
Er richtete sich auf und schaute hin­

über zum Fenster. 
"Weil heute kein schöner Tag ist, 

Wanda! Dicker Nebel, siehst du?" 
"Dann wird es .schön!" unterbrach 

sie ihn hastig, "Immer wenn morgens 
Nebel ist, wird es ein schöner Tag -
bestimmt!" 

Er sah sie an, Lange, 
"Weißt du es von meinem Bruder?" 

lragte er dann, 
"Was -?" 
"Daß der andere heute vor Gericht 

steht?" 
Sie schnellte aus dem Bett hoch. 

"Woher weißt du es?" fragte sie, und 
in ihren Augen stand plötz lich wieder 
die Furcht, die sie so lange nieder­
gekä.mpft hatte. 

"Gerichtstermine kann man erfahren, 
Wanda." Er ginq zum Kleiderschrank 
und nahm einen Anzug heraus. "Oder 
hattest du gedacht, ich kümmere mich 
gar nicht mehr um ihn - häHe ganz 
vergessen?" 

Wanda sprang aus dem Bett. ,Du 
mußt ihn zurückhalten!' dachte sie. 
,Du mußt alles tun. Du hast es seinem 
Bruder versprochen ... Um seinetwil­
len ... Um meinetwillen . . '-

Aber Lorenz Darrandt ließ sich nicht 
beirren. Er ging zur Verhandlung ge­
gen Herbert Rost aufs Gericht. 

Wanda rief Dr. Darrandt an. "Ja", 
sagte der. "J a. Ich höre. So. Er ist also 
gegangen ... " Weiler sagte er nichts. 

"Or. Oarrandtl" schrie Wanda in die 
Sprechmuschel. "Bittei" 

Aber die Leitung war tot. Darrandt 
hatte aUfgehängt. 

Wanda zog sich hastig an. 
Der Nebel war noch dichter gewor­

den. Die Autos krochen durch die Stra­
ßen. Ihre Scheinwerfer waren nur 
matte, gelbe Scheiben. 

Wanda hastete durch den Nebel. Sie 
verirrte sich und lief im Kreis. Als sie 
vor dem Justizpalast ankam, war sie 
erschöpft. Sie hatte nicht mehr die 
Kraft, hineinzugehen und vielleicht 
mitzuerleben, wie Lorenz in sein Un­
glück rannte, 

Sie hatte jeden Zeitbegriff verloren. 
Sie wußte nicht mehr, wie lange sie so 
am Tor stand und wartete. 

Dann sab sie endlich Lorenz, Er 
tauchte nur für Sekunden auf und war 
dann bereits wieder im Nebel ver­
schwunden, 

Sie rannte hinterher. Er wandte sich 
nicht einmal um, als sie sich einhakte 
bei ihm. Sein Gesicht war starr. 

"Lorenz, was ist geschehen?" 
Er lief nur noch schneller. 
"Sprich doch - sag es mir!" 
"Wozu!" sagte er. "Du weißt es ja. 

Ihr habt es beide gewußt, mein Bru­
der - und du!" Er sah sie aus kalten, 
fremden Augen an. "Warum hast du 
mich belogen! Wieso habt ihr mir ein­
geredet, daß sie ihn freisprechen wür­
den - weil er doch unschuldig ist! Un­
schuldig!" Er schrie es hinaus. 

Wanda fühlte, wie kaltes Entsetzen 
über sie herfiel. "Wie - wie ist das 
Urteil?" preßte sie heraus. 

"Zehn Jahre Zuchthaus", sagte La­
renz Darrandt. "Das heißt: Lebensläng­
lich fü r den alten Mann - ." 

"Lorenz - ", sagte Wanda, 
Er riß sich los von ihr. "Geh nach 

Hause - laß mich allein!" Sie klam­
merte sich an ihn, "Wo willst du hin?" 
Er blieb stehen. "Keine Angst", sagte 
er. "Nur meinen Bruder frage n, wie 
man damit leben kann -." Seine 
Stimme wurde schneidend: "Oder 
weißt du·s . . ,?" 

* 
Als Wanda in ihr Zimmer kam, saß 

Dr. Darrandt am Fenster. Er hatte noch 
immer ihre Wohnungsschlüssel gehabt, 
von damals, vom erstenmal, seit dieser 
grauenhaften Nacht. 

Er sah müde und alt aus. "Wo ist 
mein Bruder?" fragte er. 

"Zu Ihnen gegangen .. ," 
Sein Gesicht spannte sich plötzlich 

wieder, "Gott sei Dank!" sagte er und 
erhob sich erleichtert, wollte zu r Tür. 

Wanda hielt ihn zurück. "Warum 
waren Sie nicht dal" Ihre Stimme zit­
terte. "Lassen Sie ihn nicht allein ! 
hatte ich Sie gebeten. Ich kann ihn 
nicht halten! hatte ich gesagt .. '-' 

Dr. Darrandt schüttelte sie ab. "Was 
verlangen Sie noch von mir? Sollte icb 
mich auch noch vor Gericht der Ge­
fahr aussetzen, daß mein Bruder - " , 
er zögerte, ,,-die Nerven ver liert1" Er 
ging zur Tür. "Ich habe meine Schul­
digkeit getan! Ich habe Sie gewarnt! 
Wenn Sie versagt haben " .?" 

Wanda wich zurück vor diesen Wor­
ten, tastete nach einem Halt. Darrandt 
sah es, ohne eine Regung zu spüren, 

"Ich habe getan", flüsterte das Mäd­
chen, "was Sie wollten, ihn belogen, 
mit einer Hoffnung belogen . . . " 

"Doch nur um seinetwillen -I" Die 
Worte zuckten auf Wanda zu wie Peit­
schenhiebe. 

"Nein!" sagte Wanda. "Nicht nur. So 
wenig wie Sie! Ich wollte ihn haben, 
hören Sie: für mich!" 

"Dann halten Sie ihn um Gottes wil ­
len zurück, ehe -" 

"Womit denn, Herr Doktor -" Ihre 
Stimme klang hohl. "Womit denn 
noch?" Sie ließ ihre Hände über ihren 
Körper gleiten. "Nur damit?" fragte 
sie. "Jetzt, wo er mir nicht mehr glau­
ben kann? Und daran sind Sie schuld, 
Herr Doktor!" 

"Ich habe ihm nur helfen wollen!" 
verteidigte sich Darrandt. Dann redete 
er sich in Wut hinein: "Sie haben ihn 
doch hineingerissen, vergessen Sie das 
nie'" Aus seinen Augen sprang Haß. 
.. Es wäre nie soweit gekommen, wenn 
es Sie nicht gegeben hätte!" 

Sie starrte Dr. Darrandt an. Dann be­
griff sie, e rfaßte den Sinn und die hal ­
be Wahrheit dieser Anklage, so simpel 
sie war und so dumm. Oarrandt warf 
die Tür hinter sich ins Schloß. 

Und etwas zerbrach in Wanda. Es 
war, als wäre ein Gefäß zersprungen, 
und nun entströmte alles, was ihr Hoff­
nung gegeben hatte. Ihre Jugend, ihr 
Glück und die Kraft, an sich zu glau­
ben, 

Einen Moment lang war sie wie be­
täubt gewesen. Sie hatte Darrandts 
Schritte unter ihrem Fenster gehört: 
ein gleichmäßiger, hämmernder Takt. 
Die Schritte schienen sich nicht zu ent­
fernen, nur schnelIer wurden sie, ha­
stiger. Es waren die Schläge ihres Her­
zens. 

Plötzlich sprang ein Gedanke in ihr 
auf. 

Er ließ sich nicht wieder fortwischen, 
Er blieb und nahm von ihr Besitz. 

Sie rannte zur Kommode. Riß einen 
Schreibblock aus der Schublade, in 
die sie auch die Pistole versteckt hat­
te, damals in dieser Nacht. 

Und sie begann zu schreiben. 
Sie klagte sich des Mordes an. 
Sie fand ein Kuvert, frankierte es, 

schrieb die Adresse. 
"An die Staatsanwaltschaft", schrieb 

sie in einer steilen akkuraten Hand­
schrHt. 

Dann warf sie den Brief in den Post­
kasten, Es war bereits dunkel in­
zwischen. 

Lorenz Darrandt hockte am Schreib­
tisch, als sein Bruder ins Arbeitszimmer 
kam, 

Meinung stand gegen Meinung. Ver­
nunft gegen Gewissen. 

"Aber - denkst du nicht an Wanda?" 
fraqte Dr. Darrandt schließlich, als er 
spürte, daß mit Logik nichts mehr zu 
erreichen war. "Du kannst sie vor Ge­
richt nicht schützen vor dpm Schmutz, 
der dann ans Lich t kommt, vor al ler 
Augen. Vor Augen, die kein Mitleid 
kennen, keine Menschenwürde - nur 
Sensation. Mein Gott, nimm doch Ver­
nunft an," 

Lorenz Darrandt schwieg. 
"Warum hast du diesen Kerl denn 

umgebracht?" Dr. Darrandt sprach, als 
hielte er ein Plädoyer. "Um sie vor die ­
sem Schmutz zu bewahren! Und dem 
willst du sie jetzt wieder aussetzen -
um dein Gewissen zu erleichtern,. ,?" 
Or. Darrandt beantwortete die Frage 
selbst. "Nein", sagte er. 

Es war mehr als ein Gespräch, es war 
ein Kampf, der mit ungleichen Waffen 
geführt wurde. 

Dr, Darrandt bestritt, daß es eine aus­
gleichende Gerechtigkeit gäbe. Und ge­
rade der Glaube daran hatte Lorenz 
während der zehn Jahre in Rußland 
aufrechtgehalten: "Vielleicht, habe ich 
mir damals gesagt, kommt ein Teil der 

Schuld aus der Welt - irgendeines 
Menschen Schuld. Wenn ich dafür 
büße - und wenn das der Sinn dieser 
zehn Jahre war ..... 

"Nein", unterbrach ihn Or. Darrandt, 
"das war, das ist sinnlos, Lorenzl" 

"Meinst du?" Lorenz sprach ruhig und 
leidenschaftslos. "Jedenfalls hat es mir 
geholfen, über gewisse Dinge hinweg­
zukommen - Dinge zwischen uns, 
Ludwig ... " 

"Zwischen uns?" 
"Ja", sagte Lorenz und sah seinem 

Bruder in die Augen, "Ich wollte nie 
darüber sprechen, aber -." 

"Also?" 
"Als man mich entließ in Rußland", 

sagte Lorenz Darrandt, "da habe ich 
noch einmal gefragt: ,Wofür - wofür 
das alles?' Da hat man mir eine Liste 
gezeigt mit Namen von - Schuldigen. 
Da stand auch meiner, ,Doktor L. Dar­
randt. Hamburq' stand da," Er ließ sei­
nen Bruder nicht aus den Augen, "War 
das mein Name, Ludwig?" fragte er 
dann. Er fragte leise, ohne Vorwurf, 
ohne Schmerz. 

Dr. Ludwig Darrandt verfärbte sich. 
"Ich", er stockte, "ich bin mir keiner 
Schuld bewußt - ich - Lorenz! Willst 
du damit sagen - ." 

"Nichts", flüsterte Lorenz. "Nichts 
will ich damit sagen - ," 

Er ging zur Tür. 
Die Frage seines Bruders hastete 

hinter ihm her: "Wo willst du hin, Lo­
renz?" 

"Zu WanUd." Lorenz Darraudt 
schaute nicht zurück. "Jetzt können 
wir ja leben - falls du recht hast." 

* 
Wandas Wohnung war unverschlos­

sen. In ihrem Zimmer brannte Licht. 
Sie hockte zusammengekauert in einer 
Ecke des Zimmers. Sie war tot. 

* 
Als Dr. Ludwig Darrandt die Treppe 

zum oberen Stockwerk hinaufging, um 

schlafen zu gehen, langsam, mit 
schleppenden Schritten, 'schlug die 
Standuhr In der Halle fünfmal. 

Fünfmal dieser scheppernde, tiefe 
Gong. 

Dr. Darrandt blieb stehen. Eine plötz­
liche, unheimliche Unruhe stürzte über 
ihn her. Es gelang ihm nicht, sie abzu­
schütteln. 

Wie unter einem Zwang, einer uner­
klärlichen Angst, die stärker war als 
er, machte er kehrt. Rannte durch die 
Halle. Zur Tür. Riß den Mantel vom 
Haken, jagte hinaus zu seinem Wagen. 

Der Nebel hatte sich gelichtet. Ein 
feiner, leiser Sprühregen wehte durch 
die Straßen, Darrandt stellte den Wa­
gen außerhalb des Hafenviertels ab, 
ging das letzte Stück zu Fuß - wie 
damals. 

Er klopfte an Wandas Fenster. Es 
rührte sich nichts. Er tastete sich den 
Flur entlang. Er fand das Schlüsselloch 
diesmal nicht sofort. 

Dann stand er in Wandas Zimmer. 
Schaltete das Licht ein. 

Lorenz lag neben Wanda im Bett. 
Die Pistole war auf den Fußboden ge­
fallen. 

Auf dem Tisch lag ein engbeschrie­
benes Blatt, Papier. 

"Ich, Lorenz Darrandt", stand dort, 
.,bekenne hiermit meine Schuld an dem 
Mord, für den ein anderer unschul­
dig-." 

Dr. Ludwig Darrandt griff nach die­
sem Papier. Zerknüllte es, Steckte es 
in die Tasche, 

Schon im Laufen löschte er das 
Licht. 

Er rannte noch, als hinter ihm das 
flatternde Licht der Straßenlaterne vor 
Wandas Haus bereits ein winziger, 
gelber Punkt geworden und fast im 
grauen Dämmern des neuen Tages 
aufgegangen war. 

ENDE 

Zwei 'Welten begegnen sich Im Treppenhaus des Gerichtes. Strafve rteidige r Ludwlg 
Darrand (0. E. Hasse) ve rsucht das Mä dchen Wanda IUlla Jacobsenl abzuschIeben. 
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Luftinspektion 
für den Frieden 
Obwohl man in de r le tzten Ze it wiede r sehr viel 
über den Plan des amerikanischen Präsidenten 
Dwight D. Eisenhower lies t und hört, der unter der 
Bezeichnung "Offener Himmel" bekannt wurde, 
können sich die meisten Menschen keinen rechten 
Begriff machen, was es mit diesem Plan auf sich 
haI. Das Amerikahaus Koblenz hat deshalb eine 
Ausstellung veranstaltet, die der Bevölke rung 
e inen Einblick in die technischen Vorausse tzun­
gen und die Inspektions-Möglichkeiten geben 
soll. Es hat diese Ausstellung in enger Zusammen­
arbeit mit d em 10. Taktischen Luftaufklärungs­
geschwader d er US-LuftwaHe. das in Spangdah­
lern in der EHel stationiert ist, zusammengestellt. 

Ein AulkliirungsJlugzeug Uberfilegt die Vereinigten Staa­
ten von der \Ves l- zur Ostküste. Der Weg wird a uf diese r 
Tafel veranschaulicht. Bel dem Non-S top-Flug kann dn 
Gebiet von e twa 4300 km Lä ng e und über 780 km Breite in 
ei ne r Zelt von nur vier Stunden auf den Film gebannt we rden. 
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Das Ellelstiidtchen P,üm aus der Luft fotografiert. Jedes einzelne Geblude, so klei n es auch erscheinen mag. Ist 
genau zu e rke nne n. \Venn man nun Ausschnitte stark vergrößern wUrde, könnte selbst ein Laie Einzelheiten erke nn en. 
Fachleute hingeg en, die auf das Auswerten solcher Aufnahmen spezialisiert s ind, entdecken di e ers taunlichs ten Dinge. 

, , , , , , 

Ein guter Wein wächst an den Scbleferhä ngen um das Moselslädlchen BernkasteJ. Das 
können Experten aus ei ner solchen Luftaufnahme e rsehen. WIeviel mehr würde jede mili ­
tä ri sche Beweg ung, TruppenZllsammenzlehung oder Veränderung IIlr sie zu erkennen sein I 

Dieses Modell veranschaulicht den Flug eines Aufklärers über das "Deutsche Eck" In 
Koblenz. Aus drei ve rschiede nen SpezIalkameras wurde gleichzeitig folograHert. Di e fertigen 
Fotos zeigen ve rschiede ne Perspek Uve n. SpezialInstrumente helfen dem Auswerter der Bilder. 



Mll der Hand gesiebt wird ei n Teil des Salzes. bevor es zur Weilerverarbeilung in 
die Fabrik kommt. Die Salzgewinnung aus dem Roten Meer 151 die HaupHnduslrle von 
Massaua. Obschon das Gebiet heute wieder zu Älhloplen gehört, Hegt die N utzbar­
machung des Meeres-Salzes noch Immer In den Händen eine r italienischen Gesellsc haft. 

30 cm dick Is t die SalzschIchi a n den meisten Stellen. Das Salz wird aus dem Meer 
durch Uberßuten ebene r Flächen gewonnen. Dann gibt man der Sonne Gelege nheit, das 
'Vasser auszutrocknen. Und bei der do rt herrschenden Hitze geht dies sehr schnell. 
tn der Mittagspause haben die schwarzen Arbelter ei n Bad in SUBwilSser dringend nötig. 

Schwarze Männer -
WEISSES SALZ 

leder, dem es an Salz fehlt, um sein Sonntagssteak schmackhaft zu 
bereiten, sollte nach Massaua fahren. Wo dieser Ort liegt? Nur einige 
tausend Kilometer entfernt am Roten Meer. Ein Rezept für die Zu­
bereitung des Steaks wird man von den Eingeborenen dort nicht er­
halten können. Aber eins können sie geben: Salz. Und sie können 
auch zeigen, wie man es aus dem Meer gewinnt, denn damit yerbrln~ 
gen sie die meiste Zelt Ihres Tages, damit verdienen sie Ihren le· 
bensunterhalt. Salz gibt es doch auch hier In Hülle und Fülle, man kann 
es doch In jedem lebensmilleiladen kaufen. Selbstverständlich! Aber 
sind Sie sicher, ob es aus Massaua ist? Und darauf kommt es Ja an! 

Mit großen Förderbiindern wird das Salz am Gewinnungsort In die wartenden Loren 
hansportIert. Die Männer schaufeln es auf die Bänder, die die winzigen weißen Kris ta ll e 
in ei ne r Art von Stafetten· oder Relaissystem in die Fahrze uge fließen lassen. Die Jährliche 
Produktion de r Sa ldndus trle am Roten Meer be trägt heute bereits etwa 100 000 Tonnen. 
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Romantisches Gemäuer, uralte Pinien 
und In de r Fe rne e in e kl e ine, unbe wohnte 
Insel. So sc hweilt de r Blic k vom KIrch­
hügel der Insel Rovlnj übe r das ewig 
blaue Mee r, Die w inzige Fe lscnlnse l ha t 
de n me rkwürdige n Na men : ,,7 Haare," Er 
rUhrl von sieben riesige n Pini en her, die 
sich deuilich gegen den Ho rizont abhe­
ben. Als vor ei nige r Zeit eine r de r Bäume 
unte r de r Las t de r J a hre zusammenbra ch, 
pnanzte man so lo rl wiede r e inen neuen, 
damit die Inse l Ih ren Na me n zu recht 
führe. W enn e in em Erholungssuchend en 
se lbst da s einfache Leben a uf Rovinj zu 
betriebsam Ist, dann Kann er unter den ,,7 
Haaren " völlige Einsamkeit find en . Mit 
einem Rud erboot sind es nur ein pa ar 
Minuten bi s zu dem Felsen. Gute Schwim­
me r können a uch ohn e Jedes Fahn.e ug 
zu dem e insa me n Eil and gelange n. Es Is t 
e in Ideales Gebiet für Unte rwasse rj ä ge r. 

Von Jahr zu Jahr wird die Schar der Reiselustigen Immer größer. 
Damit hat ein Wettlaul begonnen nach ständig neuen Erholungs. 
plätzen lür die geplagten Großstädter. Reiste man früher nur 
mit der Eisenbahn oder mit dem Omnibus, so kommt heute 
noch das Flugzeug hinzu. Die Entfernungen schrumplen zusam· 
men, und es bleibt dadurch mehr Zelt zu gründlicher Erholung. 
Die Folge dieses anschwellenden Stromes Reiselustiger Ist 
selbstverständlich, daß man kaum noch einsame Orte lindet. 
Und wenn es noch solche Oasen der Stille gibt, sind sie dann 
nicht so welt entfernt und teuer, daß ein gewöhnlicher Sterb· 
IIcher es sich nicht leisten kann? Die Z8 hat lür Ihre Leser eine 
winzig kleine MItteimeerinsel ausfindig gemacht. Sie heißt 
Rovlnj und liegt In der Adrla vor der jugoslawlschen Küste. 
Von München kostet eine neuntäglge Gesellschaftsreise dort· 
hin mit Fahrt, Unterkunft und Verpllegung ganze 130 DM. 

Mit dem Segelboot a uf das freie Meer 
hinauszufahren oder e ine n ganzen Tag 
lang zwischen de n unzähligen kleinen 
Inseln und Inse lchen de r b lauen Adria zu 
kreuzen - auch das gehört zu de n unve r­
geßll chen und gar nicht kostspie ligen 
Fe rie nfreuden unse res Urlaubs paradie ses. 
Hi e r schaukelt de r Segle r vo r de m impo­
santen Bild des Haie nstädtchens RovlnJ, 
das von dem Campa nile der Ki rche , die 
de r hl. Euphamla ge weiht Is t, übe rragt 
wird. Hi e r gibt e s k e ine Has t Die Ruhe 
und di e Gela ssenhe it de r Inse lbevö lke rung 
sind geradezu sprichwörtlich. Einem Men­
schen aus der Großs tadt fre ilich mag diese 
Langsamkeit vielle icht zu ers t auf di e 
Ne rven gehen . Mit de r Zelt abe r e rkennt 
er, wie wohltu end sie Is l. Ers t wenn ma n 
ge le rnt hat, de n Zeitbegrllf de r Einhe imi ­
schen tu se inem eigenen zu machen , erlebt 
ma n wirklich e rholsame Fe rien vo m Ich. 

Frutti Dl Mare kann man am Hafen Irisch vom Rost kaufen. J ede 
Nacht fahren di e Fischer aus , um erne ut ihre Ne tze auszuwe rfen. 
AlJessandro, de r hi e r di e Mee resliere brä t, Is t e ine r von Ihnen. 

Sonnenuntergang am Meer. Die Dämme rung ist di e Zelt de r Fischer. Wer den Fischfang nicht gewerbe­
mäßIg be tre ibt, de r fängt s ich wenigstens die Portion lür seine Familie selbe r . Denn das Ist das Schöne: Die 
Fisc he ge hö re n a llen. Man braucht hi e r - nicht wi e be i uns - e ine besonde re Erlaubnis, um s ie zu fangen . 
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Ein zünillges Hauszell für eine oder auch mehrere Personen 
Ist manchmal noch beliebter als ein Hotelzimmer mit fließendem 
Wasser. Aber es Ist doch lästig, ein so großes Zelt auf dem welten 
\Veg mitzuschleppen, werden Sie sagen. Keineswegsl Die Zelte sind 
bereits an Ort und Stelle und können gegen eine geringe Gebühr 
bezogen werden. Selbstverständlich gibt es In der Nähe des 
Camping-P latzes auch eine Pumpe, die Trink· und Waschwasser 
spendet. Was die VerpOegung betrifft, so bleiben zwei Möglich­
keiten: en tweder man geht Ins Hotel oder man kocht selbst. 

Rovini 
im blauen Meer 

Ein moderner Camping-Platz direkt am Meer. Sonne, Wein, Musik und süßes Nichtstun sind die 
Vorstufe zu irdischer Glückseligkeit. Der Strand bietet viele Abwechslung. Wer gerne an der Steilküste 
schwimmt und auch diejenigen, die Sandstrand bevorzugen, kommen hier voll und ganz aul Ihre KOlten. 

Die CathaJ'lna-Band spielt oft an den warmen Abenden zum Tanz. Auf dieser wundervollen Terrasse, die 
direkt über dem Wasser liegt, tanzt es sich gut. Hier finden sich Einheimische und Touristen ein. Die Süd· 
länder sind von Natur aus temperamentvolle, gute Tänzer. Sie brauchen keine Tanzschule zu beluchen. 
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lusllg gehl's zu beim Plattler-Ballelt! Es selzl sich aus kleinen Buben und Mädchen 
zusammen, di e von überallher zusammengekommen sind. um sich von einem zünftigen Tanz­
meister die Kunst des vorschriftsmäßigen Schuhplallelns beibringen zu lassen. Das Ist gar nicht 
so einfach. Und oft wollen die kleinen FUße nicht so, wie sie soll en. Aber Ausdauer sieg t. Und 
sc hIl eillIeh "d rahn " sich die Madeln wie der Wirbelwind, und die Burschen patsChen kräftig 
aul Schenke l und Schuh, hllpfen und springen, so wie es der Brauch seil alters vorschreibt. 
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Zum Elnzelunferr/ch' Ist hier der 
kleine Sepp angetreten. Die Musik 
s pie lt auf, lür ihn ganz allein, und sein 
lehrer zeigt Ihm, wie man es machen 
muß, daß es so rlchllg "schnackelt" 
und "kracht " bel diesem VolkstanL. 

Der Schuhplatller ist ein 
Volkstanz im Dreiviertel · 

takt und aus Oberbayern nicbt 
weg zu denken. Er hat seinen 
UrsprunR in der Auerhahnbalz. 
Das behaupten Leute, die es wis· 
sen müssen. Und dies ist sein 
Verlauf: Mit flieg enden Röcken 
dreht sich das "Oeandl" um 
seine eigene Achse. Der "Bua" 
umkreist indes dieTänzerin, wo­
bei er mit den Füßen stampft, 
im Takt der Musik mit den Hän­
den auf Gesäß, Schenkel, Knie 
und Absätze schlägt und dazu 
Juchzer ausstößt. Bedingung ist: 
Zünfli~ muß es zugehen! Das 
heiUt, er und auch sie sollen 
die vielfältigen Regeln dieses 
urwüchsige n Tanzes bis zur 
kleinsten Geste beherrschen. 
Woraus sich ergibt: Schon die 
Kleinsten der Kleinen müssen 
sich ans Werk machen und ihn 
erlernen, diesen Tanz, der zu 
den schönsten überhaupt gehört. 

,,00, derlSI omal beißen !" sagl 
das Lenerl hier zum Sepp, weil er sein 
Sach so gul gemacht hat. Und der 
schnappt sich gleich ein ordentliches 
Stuck. "Denn Bananen sind besser als 
lede Maß Bi er", mei nt er - heul e noch. 

Wenn dann die DorJmuslk zum Tanz au/spleU, machen alle mit, Große 
und Kl eine. Sorgfältig befolgen sie die strengen Rege ln und Vorschriften, die sie 
Ja Irühzeltlg genug erlernt habe n. Manche Burschen bringen es darin schon Im 
jugendlichen Alter zur Meisterschaft, was Ihrem Ansehen nur dienlich sein 
kann . Schuhplatleln gehört Dun einmal zur allgemeinen Bildung in Oberbayem 
und wird hoch gewertet Darum schließt slcb auch so leicht niemand aus. 



HANS KADES 

Der Mann, der seinem Schicksal entgehen wollte 

Copyright: Prometheus-Verlag, Gröbenzell 

2. Fortsetzung 

Wohin er reisen wolle. Nach 
Castagnola bei Lugano natürlich, wo 
er ein Haus besitze, zu dem alten Die­
ner Jean, der ihn erwarte, um seine 
Urlaubstage zu betreuen. - Was er in 
Deutschland getrieben. - Das bekunde 
sein Joumalistenausweis. sein Paß, die 
Briefe und Manuskriptzweitschriften. 
die er besitze. - Und ob er wieder zu­
rückkommen wolle nach Deutschland, 
wie es damit sei. - Ja, se lbstverständ­
lich kehre er zurück, ein Auslands­
korrespondent müsse immer dorthin, 
wohin die Pflicht ihn rufe; Front­
bewährung sei das im Dienste des 
i nternationa len Nach richten verkehrs, 
dem er sich verschrieben habe. - Ja, 
alles war überlegt. War auch wirklich 
alles überlegt? --

Arnold verstaute die Sachen im Kof­
fer. Hatte er alles überlegt? - Er trat 
sinnend an das offene Fenster und sah 
hinaus. Auf der Straße flu tete das Le­
ben gleichgültig dahin. Nichts Außer­
gewöhnliches geschah in dieser klei ­
nen Stadt. Der Himmel war verhangen, 
das Pflaster war feucht, und es schien, 
als stunde neuer Regen in Aussicht. Er 
kehrte um, griff nach dem Mantel und 
dem Hut und ging zur Türe. Dann ging 
er nochmals zurück und nahm das 
Pdckchen, das er am Abend hergerich­
tet hatte. 

Unten stand der Hotelier und grüßte. 
"Gut geschlafen, Herr Rolle?" 
"Ja, ausgezeichnet. Fast verschlafen. 

Kann ich noch Kaffee bekommen oder 
Tee1" 

"Freilich; gehen Sie nur hinein." 
Arnold betrat den Speise raum. Er 

bestellte Kaffee, Brot und Butter. Er 
hatte noch Buttermarken, so daß er 
sich's leisten konnte, schon am frühen 
Morgen Brot und Butter zu essen. Als 
er eine halbe Stunde warten mußte, 
wurde er nervös. Er blätterte in einer 
Zeitung, Großangriff auf Hamburg, las 
er da; vorbildliche Haltung der Bevöl­
kerung auch in der zweiten Nacht; 
Fldchenbrände, aber kriegswichtige 
Anlagen nicht getroffen. 

Arnold legte das Blättchen neben 
sich. Als der Kaffee vor ihm stand. war 
ihm alles zuwider. Er strich Butter auf 
das Brot und aß es schnell. Als die 
Tasse leer war, war er froh. 

Er sah auf die Uhr. Neun Uhr mor­
gens. Noch sechs Stunden. Er stand 
auf, zog den Mantel an und wollte zah­
len. Frühstück ist im Ubernachtungs­
preis inbegriffen. Gut. schön, das Früh­
stück ist im Preis inbegriffen. Nun das 
Päckchen nicht vergessen! Er steckte 
es in die Manteltasche. Den Hotelier 
fragte er, ob er bis zwei Uhr sein Zim­
mer behalten dürfe. 

"Bis zwei Uhr? Ja, bis zwei Uhr. Ach 
so, Sie reisen heute wieder ab'" 

"Ja, ich reise heute." 
"Wohin noch heute?" 
"Bis Zürich", erwiderte Arnold und 

sagte: "Guten Morgen!" 
"Guten Morgen", erwiderte der 

Kleine und wandte sich gleichgültig 
ab. Es tat Arno!d wohl, daß der andere 
sich gleichgültig abgewendet hatte. 
Auch auf der Straße waren lauter 
gleichgültige Gesichter. Vom tiefen 
grauen Himmel fielen wieder Regen­
tropfen. Arnold fragte nach einem 
Bankinstitut. Man zeigte ihm den Weg. 
Bei der Filiale der Deutschen Bank trat 
er ein und fragte an einem Schalter, 
ob er einen Safe haben könne; er sei 
Schweizer und möchte etwas hinter-

An seinem letzten Urlaubstag erlebt der deutscbe Frontsoldat Arnold 
Heim in Hamburg einen schweren Bombenangriff. Dabei werden sein 
bester Freund, der Schweizer Scbrlilsteller Naudeau Roll~, und das Mäd­
chen Anne Walter - beide hatte er nur für kurze Zeit zur Erkundung 
eines Unterstandes verlassen - getötet. Als Heim dem Wärter des 
Friedhofs, der die Bestallung der belden Toten übernehmen will, die 
Papiere seines Freundes und seine eigenen dazu übergibt, kommt es 
zu einer folg enschweren Verwechslung. Der alte Mann trägt nicht den 
Schweizer Schriftsteller Naudeau Roll~, sondern de n deutschen Front­
urlauber Arnold Heim in sein Totenregister ein. Noch ganz verwirrt von 
all dem, was geschehen Ist, macht sich Arnold Heim mit den Ausweisen 
seines toten Freund es auf dfe Fabrt zur Schweizer Grenze. Seinen Pa­
pieren nach ist er nun Schweizer Staal&angehöriger. Er wlJl daher ver· 
suchen, in die Schweiz zu gelangen. Darum verläßt er in Undau den Zug, 
nimmt dort in einem Hotel ein Zimmer und prägt sich a11 das ein, was er 
je tzt und auch später aus dem Leben seines Freundes wissen muß. 

legen .. . Dann miete te er ein Schließ­
fach, zahlte den Preis für zwei Jahre 
voraus und legte sein Päckchen in den 
Safe. Dann ließ er sich einen Brief­
umschlag geben, tat den größten Teil 
seines deutschen Geldes hinein und 
legte ihn ebenfa ll s in den Safe. Ohne 
das Päckchen fühlte er sich erleichtert. 
Den Schein, den er bekam, steckte er 
in eine Seitentasche seiner Hose. 
Nachher fragte er, wieviel Schweizer 
Geld er für die Reise bekomme. Er 
brauche etwas, bis er in Lugano sei. 
Der Beamte gab ihm für 10 Mark sieb­
zehn Franken und schrieb das in den 
Paß. Arnold nahm das Geld und 
steckte es ein. 

Als er die Straße betrat, regnete es. 
Er selzte sich in ein kleines eafe und 
sah durch die Scheiben ins Freie. Das 
war langweilig. Unruhe erfüllte ihn 
jetzt stärker. Immer wieder sah er auf 
die Uhr. Um elf Uhr hörte es zu regnen 
auf. Er verließ das Lokal und wanderte 
in den Straßen herum. Um zwölf Uhr 
ging er zum Bahnhof und las nochmals 
genau den Fahrplan, so ängstlich war 
er geworden. Um vierzehn Uhr dreißig 
kam der Zug aus München. Um fünf~ 
zehn Uhr fuhren vom selben Bahnsteig 
die Wagen nach Sl. Margrethen ab. Ja, 
da gab es keinen Irrtum mehr. 

Jetzt besaß er noch die Marken für 
fünfzig Gramm Fleisch. Er ging in die 
Bahnhofsgaststätte und bestellte et­
was, was er ohne Appetit verzehrte. 
Später ging er ins Hotel, bezahlte und 
holle seinen Koffer. 

"Gute Reise!" wünschte der Hote­
lier. 

"Danke, und viel Glück; hoffentlich 
haben Sie vor den Fliegern Ruhe!" 

"Ja, das wäre schon recht", wurde 
ihm erwidert. 

Dann ging er auf die Straße. Am 
Bahnhof war er viel zu frü h. Seine Un­
JUhe steigerte sich. Wenn er nur etwas 
zu rauchen hätte. Aber er hatte nichts 
zu rauchen. Er dachte: Noch eine 
Stunde. In einer Stunde begannen die 
RCider zu rollen, dann ging es über die 
ehemalige österreichisehe Grenzstadt 
Bregenz nach Lustenau. Er stellte sich 
vor die Landkarte der Reichsbahn und 
besah sich den Weg, der im Halbkreis 
um den Ostzipfel des Bodensees 
fiihrte. Der Schweizer Grenzort 
St. Margrethen war noch auf der Karte. 
Anschließend wurde sie weiß und 
leer ... 

Auf dem Bahnhof wurde es lebendig. 
Einige Züge kamen an. Ein Verwun­
detentransport wurde auf ein Neben­
geleise geschoben. Krankenschwestern 
liefen aufgeregt hin und her. Es wu rde 
ha lb drei Uhr. Mit zehn Minuten Ver­
spdtung kam der Münchener Schnell­
zug an. Wieder füllte sich der Bahn-

steig. Die meisten Reisenden stiegen 
aus. Nur einige blieben in den zwei 
Wagen, auf denen Bregenz, Lustenau 
und S1. Margrethen stand. 

Arnold stieg ein. Die Unruhe wich. 
Eine dumpfe, fast wohltuende Span­
nung erfüllte ihn. Sonst nichts. Er hatte 
in Naudeaus Koffer mausgraue Wild­
lederhandschuhe gefunden. Die zog er 
an. Den Mantel häng te er an einen 
Haken neben sich. Er hatte einen Fen­
sterplatz und sah, während die Wagen 
umrangiert wurden, in die wolkenver­
hangene Landschaft hinaus. Ruhig saß 
er in der Ecke. die schwarzen Haare 
sorgfältig gescheitelt, die Augen unter 
den dicken Brauen den Scheiben zuge­
wandt, mit übereinandergeschlagenen 
Beinen: das Bild eines gepflegten Man­
nes, eines Herrn, der den Fahrschein 
in die Schweiz in der Tasche hat und 
der nichts zu tun hat mit den Roten 
Kreuzen, mit den Uniformen, mit der 
Hast und Unruhe und dem Leid, das 
alles unsichtbar umgibt. Er blieb in sei­
nem Abteil allein. 

Um drei Uhr fuhren sie ab. Regen 
schlug afl die Scheiben. In Bregenz 
hielten sie fünf Minuten lang. Dann 
fuhren die zwei Wagen weiter. Ein 
Beamter in Zivil kam herein, grüßte 
und bat um den Paß. Amold zog die 
Handschuhe aus, holte die Brieftasche 
hervor und entnahm ihr Naudeaus Paß. 
Der Beamte, ein b lasser, junger, un­
auffälliger Mann, nahm ihn zu sich und 
ging weiter, Arnolds Herz begann jetzt 
heftig zu schlagen. Er fühlte sich 
schutzlos ohne den Paß. Es war ihm, 
als sei Naudeau nicht mehr bei ihm. 
Dabei sagte er sich, daß dies Unsinn 
sei, und versuchte, im vorbeigleitenden 
Nebelbrei ein Stück der Landschaft 
zu erkennen. Aber der Regendunst 
verhinderte jede Sicht. Er zog die 
Handschuhe wieder an. 

Die Wagen fahren langsamer. Im­
mer langsamer fahren sie. Ganz lang­
sam gleiten sie dahin. Jetzt halten sie. 
Die Bremsen kreischen. Arnold erhebt 
sich von seinem Sitz, zieht das Fenster 
herunter und beugt sich hinaus. Er 
spürt sein Herz klopfen, aber er weiß 
auch, daß er ganz ruhig werden wird. 
Sobald die Entscheidung naht, ist er 
immer ruhig. 

Er blickt nach vom, Da steht ein 
langgestreckter Holzbau von dort 
her kommen zwei Beamte. Er wi rft den 
Mantel über eine Schulter, nimmt den 
Koffer und steigt auf den Bahnsteig 
hinunter. Kies kni rscht unter den Fü~ 
ßen. Er sieht sich um. Er ist a llein. Nur 
für ihn allein ist der lange Schnellzug­
wagen gezogen worden. 

Inzwischen sind die zwei Beamten 
herangekommen. Sie grüßen. Arnold 
dankt und zeigt sich mit seinem Man-

tel und Koffer beschaftigt. Ein Beamter 
steigt in den Wagen, der andere geht 
neben Arnold. Aus dem nächsten Wag­
gon steigt ein großer, lebhafter Mann 
und gibt einem Kafferträger Anweisun­
gen. Er spricht deutsch mit ungari­
schem Akzent. Zwei riesige Koffer wer­
den auf den Bahnsteig befördert. Ar­
nold sieht den einzigen Mitreisenden 
und freut sich, daß er nicht ganz allein 
ist. 

"Lebhafter Verkehr bei Ihnen", 
spricht er den Gestapobeamten an und 
zieh t die Handschuhe aus. Der ver­
zieh t sein Gesicht, lächelt und antwor­
tet: 

"Uns ist es recht. Hie r vorn eintre­
ten, bitteI" 

Arnold betritt einen langgestreckten, 
lichten Raum und stellt seinen Koffer 
auf den Boden. Hinter eInem mit Blech 
beschlagenen, langen Tisch stehen 
mehrere Beamte. Ein Seil liegt quer 
über dem Boden, das sonst den Raum 
in zwei Teile t rennt. Der nächststehen­
de Beamte wink t Arnold heran und rät: 

.. Wenn Sie noch Geld zu hinterle-
gen haben, hier am Schalter." 

Arnold dankt 
"Ihren Kofferi" 
Arnold hebt den Koffer auf den 

Tisch. Zwei Beamte nähern sich "Fan­
gen wir an", sagte der am jüngsten 

Der deutsche Forscher Pasc ual Jo rda n 
e rklärt: "Die Ve rluste In l-liroshlma wAre n 
wesentlich geringer ge wesen, wenn die 
neue At omwa ffe die Bevölke rung nicbt 
völlig Überrascht hä tte . Es wa r a m Mor­
ge n des AngrtHstages Fliegeralarm gege­
be n word en; a be r a ls sich zeigte, daß sich 
nu r dre i Ftugzeuge nähe rte n, schloß man, 
daß es sich bloß um A ufkl3rer ha ndele 
und ve rwande lte den Fli egera la rm tn die 
ge ringste Wa rnstu fe. Die Bevölkerung 
hatte Ihre tl gUche Beschll ftl gung wiede r 
a ufgenomme n, als die unerwarte te Bombe 
explodierte. \Väre sie statt desse n In den 
Luftschutzkell ern gewesen, so wären die 
Mensche nve rlusle a uf einen recht klei nen 
Bruchteil der tatsächJldl ei ngetrete ne n 
beschränkt geblieben. Es Isl se hr wichtig 
und dringlich, dies im A uge zu behalten. 
Gegenübe r den ge fä hrli chen MöglIchketten 
de r Zukunft hillt es nich ts, wenn ma n so 
tut , a ls wenn sie gar nicht vo rha nde n 
wä re n; und völlig abwegig Is t a nde rer­
seits die Mei nung, daß gcgen Atombombc n 
Jede Schulzmaßnahm e unwi rksam und ver­
geblich wä re." 

Aussehende. Nebenan ladet der Kof­
ferträger, ein Herkules, die Riesenkof­
fer des Ungarn ab. 

" Ist "das. ihr ganzes Gepäck?" 
.,Ja. 
"Deutsches Geld, Devisen, Wertsa­

ehen? . . " 
"Nein, bis au f die siebzehn Fran­

ken." 
"Zeigen Sie mir alle Schriftstücke . .. " 
Arnold legte Naudeaus Briefe und 

Manuskripte vor. Der jüngere Beamte 
hat ein ernstes Gesicht und liest in den 
Briefen und Manuskripten. Während­
des werden Wäschestücke auseinan­
dergebreitet und wieder zusammenge­
ralte t. 

"Sie sind Journalist?" fragte der jun­
ge Mann mit knabenhaft gefährlichem 
Ernst und gibt die Papiere zurück. 

"Ja", antwortet Arnold. 
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.. Schweizer?" Die Frage wird mit 
halblauter Stimme gestellt. 

"Ja", antwortet Amold gleichmütig 
und wischt mit einer schnellen Bewe­
gung über den linken Ärmel. Es ent­
steht eine kurze Pause. Dann kommt 
ein anderer Beamter, von denen jetzt 
fünf im Raum sind, mit Naudeaus Paß. 
Der hat eingefrorene, unbewegte Züge 
und fragt: 

"Sif': heißen Naudeau Rolle?" 
"Ja."' 
"Geboren am Wnften Juni neunzehn­

hunde~tsieben in Oaga, Ind ien?" 
"Ja. 
"Warum fahren Sie jetzt in die 

Schweiz?" Der Mann sieht Amold in 
die Augen und senkt erst den Blick, 
als jener die Augen nicht wendet und 
auf dessen Nasenwurzel starr gehef­
tet halt. 

"Urlaub. meine Herren" 
"Sie kommen aus Hamburg?" 
"Ja,': sagt Arnold und einer Einge­

bung folgend deutet er auf seine Au­
gen. "Das kommt noch von Hamburg. 
Beinahe wär's nichts mehr geworden 
mit der Urlaubsreise."' Er beobachtet, 
wie die Gesichter der Umstehenden 
Neugierde zeigen. Er schweigt. Er ist 
befriedigt und schweigt. 

"War's schlimm in Hamburg?" fragt 
einer. Die Stimmung ändert sich. 

"Böse Sache!" murmelt Arnold und 
wendet sich seinem Koffer zu; "bei­
nahe wär ich mitverbrannt." 

"Das nüchste Mal dürfen Sie nicht 
mehr so viele Papiere über die Grenze 
nehmen." Das klingt wieder knapp und 
kühl. Amold wird bös. Er freut sich, 
das er böse wird. Fast übertreibt er es, 
als er unwirsch sagt: 

"Wie sonst? Ich brauche doch die 
Sachen. Meine Manuskripte -." So 
spricht Arnold, sieht böse aus und 
zieht sein Taschentuch. 

"Mit der Post", erklärt der Junge 
barsch, "die auf de r Zensurstelle haben 
Zeit und sind dafür da, und nicht wir. 
Wir sind nicht dazu dal" 

Amold nickt und steckt das Taschen­
tuch zurück. Der Beamte stempelt 
Naudeaus Paß, legt einen Zettel vor 
und bittet Arnold zu unterschreiben, 
daß er versichere, keine Devisen bei 
sich zu haben. Arnold unterschreibt 
mit den deutlichen Schriftzügen Nau­
deau RoHes Der Beamte vergleicht die 
Unterschriften und gibt den Paß zu­
rück. Arnold steckt ihn ein. In der 
Brust kitzelt schon Freude. Da sagt 
ein Beamter. dessen pausbackiges Ge­
sicht Amold gefällt: 

"So. jetzt kommen Sie noch mit mir!" 
Amold folgt ihm bis zum anderen 

Ende des Raumes, wo mehrere Holz­
kabinen wie in einer Badeanstalt ne­
beneinander stehen. Der Mann öffnet 
eine, knipst das Licht an, sie treten 
hintereinander ein. Arnold lächelt. Ocr 
Beamte sagt, ohne ihn zu berühren: 

"Ziehen Sie bitte Ihre Jacke aus." 
Das Holz der Kabine ist gelb und hell 
im Licht. 

Amold zieht· die Jacke aus. Der an­
dere nimmt sie und tastet sie ab. 

.. Danke," sagt er einfach, .. ziehen 
Sie sich wieder an." 

Arnold wundert sich, wie schnell 
und einfach alles geht. 

"So, jetzt sind Sie fertig " hört er, 
und es rauscht in seinem Kopf. 

"Danke", sagt Arnold und fühlt 
ein so starkes Geruh! der Freude, daß 
es seine Kehle schnürt. Er bemüht sich. 
gleichgültig zu erscheinen und nicht 
zu lächeln. Sein Koffer ist schon zuge­
klappt. Er nimmt ihn und fragt, ob er 
nun gehen könne, 

"Ja, Sie sind fertig," wird ihm be­
deutet. "Der Zug geht in dreißig Mi­
nuten ab." 

"Sind es die Wagen, die da draußen 
stehen ?" 

"Ja, die sind es. In dreißig Minuten!" 
Arnold grüßt und geht hinaus. Er 

geht hinaus, blickt sich nochmals um 
und sieht nur abgewandte Gesichter. 
Alle beschäftigen sich jetzt mit den 
Riesenkoffern des Ungarn. Naudeau 
Rolle ist fertig. Und da warten die Wa­
gen mit den Schildern: toSt. Marga­
rethen." 

Arnold besteigt den Zug, hängt sei­
nen Mantel an den Haken am Fenster­
platz, legt den Hut ins Netz und sieht 
vom Schicksal verwirrt an seinen Ho­
senbeinen hinunter. Dann blickt er auf 
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die Uhr. Sein Herz jubelt. Es ist ihm, 
als müsse er tanzen. Aber gleich da­
neben mahnt noch immer die dumpfe 
Furcht. Dreißig Minuten sind entsetz­
lich lang. In dreißig Minuten kann ge­
schehen, was bis jetzt nicht geschehen 
ist. Aber er ist still und beherrscht. Er 
sagt sich, daß es töricht sei zu denken, 
daß alles schon entschieden sei Noch 
kommt die Schweizer Kontrolle. Aber 
die Schweizer fürchtet er nicht Und 
die Deutschen haben keinen Verdacht 
geschöpft. dessen ist er nun sicher. 

Wieder fällt Regen. Es ist ein stiller 
Regen ohne Wind. Arnold öffnet das 
Fenster und lehnt sich hinaus. Er riecht 
die Erde. Die Stimmen aus dem Zoll­
haus stören nicht; es sind gleichmä­
ßige Mdnnerstimmen; Worte fallen hie 
und da, und die sie sprechen sind 
gleichmütig. 

Jetzt hört man den Ungarn. Er lacht 
und hat eine helle, schwingende Stim­
me. Auch er ist fertig; der Träger 
schleppt einen Schiffskoffer heran. Be­
vor er ihn in den Wagen hebt, stellt er 
ihn atemholend auf den Bahnsteig 
nieder. Arnold hat Zeit, einige der 
vielen Hotelzettel auf dem Koffer zu 
lesen. Hotel Europa, Salzburg, Hotel 
Vier Jahreszeiten, München; Hotel 

Regentropfen auf den Kies. Arnold 
dachte: Wenn ich nur eine Zigarette 
hätte. Dabei erinnerte er sich an seine 
siebzehn Schweizer Franken und über­
legte, daß er damit bald. in einer hal­
ben Stunde schon, die besten Zigaret­
ten der Welt kaufen konnte. Zugleich 
entdeckte er das Bedürfnis in sich, mit 
jemanden zu sprechen. Er bedauerte, 
daß der Ungar nicht bei ihm saß. und 
verwarf gleich wieder diesen Wunsch. 
Ganz langsam zog die Maschine an, 
langsam begannen die Räder zu rol­
len. Dann wurden sie schneller, immN 
schncller. Das gleichmäßige, unauf­
dringliche Klopfen stellte sich ein, das 
Arnold schon früher immer gemocht 
hatte, wenn es ihn im Schlafwagen in 
den Schlaf wiegte. 

Eine Brücke wurde überquert. Im 
Wasser standen mit Stacheld raht ver­
bundene Pfähle. Die Schweizer Fahne 
hing naß an einer Stange. Befestigungs­
anlagen wurden sichtbar. Ein einsamC'f 
Schweizer Soldat, den Stahlhelm auf 
dem Kopf, stand neben dem Bahn­
damm lässig auf sein Gewehr gc­
stü tzt ... 

Gerettet! durchzuckt es Arnolds 
Kopf, und er war erstaunt, wie nüch­
lern er beobachtete. Er zog das Fen-

"Das nächste Mal dU rfen Sie nicht mehr so vi ele Papiere über die C rente nehm en", 
sagt der junge Bea mte mit e rnstem Gesicht, wä hrend ein a nd ere r die Wäschest Ucke 
aus Arn olds Koffer auseina nde rbreItet und da nn wi ede r t tlsammenge falle t t urUckl eg t. 

Adlon, Berlin; Hotel de la Republique, 
Paris; Majestic, Nice liest er. und 
schon schwankt der Riesenkoffer unter 
ihm vorbei nach dem hinteren Tritt­
brett. Der Kofferträger steigt ein. Im 
Nebenabteil hört man Poltern und 
Ächzen. Das wiederholl sich noch ei­
nige Male. Dann kommt der Ungar. 
Zwei Gestapobeamte gehen neben ihm 
in freundlichem Gespräch einher. Alle 
drei rauchen. Arnold versteht jedes 
Wort. Gefesselt hört er zu. Er empfin­
det das Gespräch als überaus wich­
tig. Aber es ist unwichtig. Der Ungar 
erzählt von Spanien, wohin er reisen 
will. Sonst nichts. 

Jetzt beben die Ge leise; eine Loko­
motive fährt langsam heran; Puffer 
kliren, der Wagen wird mit ihr zusam­
mengekoppelt. Der Ungar steht neben­
an am Fenster und nickt den bei den 
zu. Der Kofferträger verschwindet um 
die Ecke. 

"In sechs Wochen, fneine Herren, 
auf Wiedersehen! In sechs Wochen 
komme ich hier wieder vorbei." 

Die beiden zogen an ihren Zigaret­
ten und grüßten. Sie drehten sil:h um 
und gingen. Auch Amold empfing 
noch einen Blick. Dann war niemand 
mehr auf dem kleinen Bahnhof zu se­
hen. Ruhig lag die Regenlandschaft da : 
eine weite, grüne Fläche. Vorne zischte 
die Maschine leise. Dazu rauschten die 

ster hoch und setzte sich in die Ecke. 
Er stierte vor sich hin. Gerettet! 
machte er sich bewußt. Gab es das? -
Ja, das gab es. Ihn, Arnold Heim, hatte 
Naudeau Rolle gerettet. Der ruhige 
Soldat da draußen war ihm das Sinn­
bild einer freundlich abgekehrten 
Wel t. Und in diese Welt war er nun 
eingetre ten, unbehelligt eingetreten. 
Was es nur alles gab! 

Die Spannung in ihm ließ nach. Mit 
der Entspannung wandelte sich wieder 
sein Bewußtsein in eine träumerische 
Schau, wieder erschien ihm alles wie 
ein Traum, in dem er sich seltsam 
wach bewegte, Jedes Geräusch wurde 
ihm bewußt, jeder Geruch sprach 
seine Sinne an, jeder Atemzug ward 
wundersam erlebt - und trotzdem 
schien ihm alles unwirklich zu sein. 

Der Wagen hielt. Er nahm Mantel, 
Ilut und Koffer. Da öffnete sich die 
Tür, ein Schweizer Beamter trat ein, 
bat höflich um den Paß. 

"Paß- und Zollkontrolle", sagte der 
Mann, nahm den Paß entgegen und 
ging voraus. Arnold folgte ihm. Sie 
verließen auf der anderen Seite den 
Wagen und überschritten ein paar 
Geleise. "Hier ist die Zollkontrolle", 
hörte Arnold und betrat einen großen 
Raum des Bahnhofsgebdudes, den eine 
blechbeschlagene, hufeisenförmige 

Rampe umstand. Drei Beamte began­
nen sich mit seinem Koffe r zu be­
schäftigen. Der Beamte, der mit ihm 
sprach, war ein gemütlicher Mann 
mittleren Alters, dessen rotes Ges icht 
Wohlwollen ausstrahlte, 

"Haben Sie etwas zu verzollen?" 
"Nein; nur gebrauchte Kleider, Wä­

sche, Reiseutensilien." 
"Danke." 
Die Manner faßten leicht am Rand 

unter den Kofferinhalt und ltipften ihn 
Sie öffneten nicht einmal die Leinen­
riemen, welche die Kleider zusammen­
hielten. 

"Das genügt", sagten sie, "schließen 
Sie wieder ab."' 

Arnold verschloB den Koffer und 
wurde belehrt, daß er nun weitergehen 
möge zu der Paßkontrolle dort hinter 
jener Tür. Er klopfte an die Tür und 
trat ein. Ein Beamter saß hinter einem 
Tisch vor Naudeaus Paß. 

"Ist das Ihr Paß?" fragte er. 
Arnold sagte: "Ja." 
"Rei.~eziel: Lugano-Castagnola?" 
"Ja. 
"Sind Sie Journalist?" 
"Ja." 
"Fahren Sie wieder nach Deutsch­

land zurück?" 
.. Ich habe mich noch nicht fest ent­

Ji,chlossen.·· 
"Dann müssen Sie rechtzeitig das 

Visum beantragen; die Deutschen sind 
jetzt streng." 

"Ich weiß", sagte Arnold. 
"So - wollen Sie hier unterschrei­

ben?" Der Beamte reichte ein Bla tt, das 
er eben ausgefüllt hatte. Arnold unter­
schrieb. 

"Danke." 
"Bitte." 
Der Stempel klopfte auf den Paß. Der 

Federhalter fuhr noch einmal ins Tin­
tenglas; ein Löscher wiegte vor Ar­
nolds Augen. 

"Hier ist Ihr Paß. Das hier sind die 
Lebensmittelkupons für drei Tage. Zu 
I lause binnen vierundzwanzig Stunden 
melden, Sie wissen ja."' 

Arnold dankte und nickte. Er steckte 
den Paß und die Kupons ein. "Jetzt 
noch Gesundheitskontrolle" , hörte er, 
während er das Zimmer verließ. 

Draußen im Zollkontrollraum stand 
der Ungar und rieb sich den Schweiß 
von der Stirne. Gerade wurden seine 
Koffer von mehreren Beamten unter­
sucht. und da sonst niemand außer ihm 
und Arnold i.lber die Grenze gekommen 
war, konnten sich alle seinen Sachen 
widmen. Die Rampe lag voll von Klei­
dern, Wäschestücken, Mänteln, Schu­
hen, und Arnold freute sich, daß er das 
auch schon überstanden hatte. Er nahm 
seinen Koffer und ging an der Rampe 
entlang, bis er vor ei ne Tür kam. "Ge­
sundheitsdienst" stand mit roten Buch­
staben auf einer Tafel. Er klopfte und 
trat ein. Ein älterer Herr in Zivil be­
grüßte ihn. Nach einer Minute waren 
sie miteinander fertig. Arnold bestä­
tigte mit seiner Unterschrift, daß er an 
keiner ansteckenden Krankheit leide 
und daß er sich verpflichte, so sich 
Krankheitsanzeichen in nächster Zeit 
bei ihm zeigen würden, sofor t einen 
Schweizer Arzt aufzusuchen. 

Als er auf dem Bahnsteig stand, frei , 
als freier Mann in der freien Schweiz , 
mußte er sich mit Worten klarmachen, 
was mit ihm geschehen war. 

Da stand er und sah sich um. Ein 
paar Menschen waren auf dem Bahn­
steig. Zur linken Hand befand sich ein 
Kiosk, wo es allerlei zu kaufen gab. 
Die Zigaretten fielen Arnold e in. Er 
kaufte sich eine Schachtel mit zwanzig 
Stück und zündete sich gleich eine an. 
Dann kaufte er sich eine Zeitschrift, 
die "Welt woche", und die Mitlagsaus­
gabe der "Züricher Zeitung" und las 
die Uberschriflen: "Schwere Rückzugs­
gefechte der Deutschen iln Kaukasus", 
"Die Krim soll gehalten werden", 
"Zweihunderttausend Opfer des Ilam­
burger Lurtangriffs". Er las das und zog 
an der Zigarette. 

Arnold faltete die Zeitung zusammen 
und steckte sie in die Manteltasche. Er 
blickte zurück, den Schienenstrang 
entlang, dorthin, woher er gekommen 
war, und es schien ihm, als lägen die 
Schienen unendlich einsam da, als 
führten sie ins Nichts ... 

Fortsetzung Seile 18 



WAHRE 
GESCHICHTEN 

A u s Gol d mac h e Geld! 

Joslp Stojan war vor dem Kriege 
ein angesehener Graveur in der jugo­
slawischen Stadt Dubrovnlk. Bomben 
zerstörten ledoch seinen Laden, seine 
Werkzeuge, seine Schmuckstücke. Zu 
all em Uberfl uß se tzte Ihn die deutsche 
Besabungsmacht noch wegen Schwarz­
handels fes t. Die Amerikaner befrei­
ten Ihn zwar und brachten ihn im 
DP-Lager Bad Albll ng unter. Aber 
was sollte Stojan dort ande res tun 
als wieder handeln? Er hande lte also. 
Und verdiente dabei viel Geld. Dol­
lars, Pfunde, Schweizer Franken und 
Münzen und Scheine In noch einigen 
anderen Währungen. Alsba ld konnte 
Joslp sein Geschäft von München 
nach Zürich verlegen. Mit 141 kg Roh­
gold verschwa nd er Im Mal aus 
Deu tschla nd . Im August des gleichen 
Ja hres besuchte er all erdings - nun 
in einem großen Mercedes _ noch 
einmal Frankfurt. Die Fahrt brachte 
aber leider nu r 87 kg ein. Die Crenzer 
ko ntrollierten den ' Vagen genau, 
ahnten aber nicht, daß se ine chrom­
glitzernde SloUstange pu res Gold wa r. 

In Zürich lebte Stojan zurückgezo­
gen In einer kleinen Villa des Post­
bez irkes 37. Er gravierte. Aus dem 
deutschen Gold amerika ni sche Gold­
dollars und engli sche Sovereigns. Die 
Ml\nzen waren außer Kurs. Aber 
ve rka ufte man sie, bekam man mehr 
Ge ld al. für Rohgold dafür. Sial ans 
Dollars waren - weil goldhaitiger -
bes.er als die echten. Die Bankbeam­
ten, die die Münzen zum Grundwert 
plus 40'/. eintauschten, merkten das 
aber zunächst nicht. Der Jugoslawe 
hatte .2 Schweizer Franken für das 
Go ld bezahlt und erhielt 70 dafür zu­
rUck. Oie Geschäfte blühten also. 
StoJan reiste durch ganz Europa, 
kaufte Rohgold und produzierte "ech­
tere" Dollars al. die echten. Schließ­
lich lieB er sich In Italien nieder, 
kaufte ein Haus. engagierte el.ne 
flotte Sekretärin und als Diener­
chauffeur den ehemaligen Kapitän­
leutnant der italieni schen Marine Lo­
rento Rldoml. Aber da platzte das 
Geschält. In Malland hatte ein Bank­
beamter den Schwindel gemerkt. Sto­
lan wurde verhaltet und gestand alles. 
Aber niemand konnte dem Unter­
suchungsrichter erklären. er . el ge­
SChädigt worden. Die Golddollars und 
Sovereign. waren außer Kurs, also 
war Stolan. Geschäft keine Fat sch­
mÜnze rel. Stojan ve rwend eie gutes 
Gold, also war es auch kein Münz­
vergehen. Und .chlleßllch waren die 
Münten wegen des Golde. Uberwertlg, 
'0 war es al so auch kein Betrug. Sto­
lan konnte nlchl bestraft we rden. Er 
wurde wieder entl assen. Vor dem Tor 
des Gefängn isses wartete Rldoml mit 
dem Wagen. Wahrend er den Schlag 
lUfnete, lachte er: .. Gratuliere, SI­
gnorel" - " Köpfchen, Köpfcbeni". 
antwortete Slojan ebenfalls lachend. 

ZB bringt im nächsten Heft: 

Start ins All 

Traumbilder aus der Welt 
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Zu unserer großen Serie: Der Mensch 
greift in Gottes Werkstatt 
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Episoden eines Vielbegehrten 

Der Diakon von Oak Ridge 
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hatte, und als ich wieder nach Hause 
kam, war ich nicht länger verwirrt. In 
dieser Nacht schlief ich ruhig." 

Gleich nach dem Kriege wurde Pol­
lard als Direktor des neugegrÜDdeten 
Oak Ridgc-Institutes für Kernfor­
schung berufen. Waren er und seine 
Familie in einc ·stCirker besiedelte Ge­
meinde gezogen, sagte mir Pollard, 
wdre er wahrscheinlich niemals Prie­
ster geworden. "Im günstigsten Falle 
wäre ich ein gutes, ehrliches Mitglied 
der Episkopalkirche geworden", fuhr 
e r lächelnd fort. " Abe r Oak Ridge war 
erst fünf J a hre alt, und seine Kirchen 
hatten nur wenige oder gar keine 
Hilfsquellen. Es war schwer, da nicht 
mit Hand a nzulegen, tat man es aber, 
war man mehr darin verhaftet, a ls man 
sich vorgestellt hatte." Die erste Sorge 
Poll ards in Oak Ridge war jedoch, das 
Institut e inzuric hten, und sein Stab, 
anfangs nur aus Pollard, e inem admini­
stra tiven Mitarbeiter und e iner Sekre­
täri n bestehend, war bald auf hundert­
fünfundsiebzig Köpfe angewachsen. 
Das Institut bilde te WissenschartIer 
von amerikanischen und ausländischen 
Universitäten. medizinischen Schulen 
und aus der Industrie im Gebrauch von 
Radioisotopen oder "Spuratomen" aus; 
es bot einer Anzahl von Universitäts­
lehrern Forschungsmöglichkeiten; es 
verschaffte jungen Physikern Stipen­
die n von der Atomenergiekommission 
zum Studium der neu esten Schutzmaß­
nahmen gegen das Risiko von Zwj­
schenfällen, die durch Strahlung her­
vorgerufen werden können, und es 
unterhielt sc hließlich noch ein Hospital 
mit dreißig Betten und einem labo­
ratorium zum Studium der Wirkungen 
radioaktiven Materials auf Krebs. 

Im August 1948 verließ der Aufseher 
der kirchlichen Sonntagsschule und 
Laienvorleser, ein Ingenieur namens 
John Bull, Oak Ridge, um seinem Stu­
dium für das geistliche Amt zu oblie­
gen. Einen Monat darauf fragte der 
Pfarrherr Pollard, ob er nicht Bulls Stelle 
in derSonn tagsschu le übernehmen wol­
le. "Ich wollte ablehnen". sagte Pollard, 
"aber ich halte vier Kinder, die zur 
Sonntagsschule gingen - mehr als die 
ande re n Gemeindemitglieder -, und 
so war ich gefangen. Wenn ich jetzt 
zurückblicke, schienen alle Schritte, 
die zu meinem geistlichen Amt führten, 
damals praktisch nur vorübe rgehend 
und inkonsequent." Als Sonntagsschul­
aufseher hie lt Pollard e ine n Fünfzehn-

Minuten-Gottesdienst fu r die gesamte 
Schülerschaft und erteilte nachher 
ebenso wie zehn andere Volontare in 
gesonderten Klassen Unterricht. Er 
hatte bald heraus, daß die von den 
Schülern gestellten Fragen sein Lehr­
amt unerwartet interessant gestalteten. 

Kurze Zeit später fragte der Pfarrer 
Pollard, wie er darüber denke, Laien­
vorleser zu werden. "Er stellte mir die 
Sache so einfach dar, daß ich mich 
fragte, warum er überhaupt jemand 
brauchte", erzä hlte mir Pollard. Laien­
vo rlesung. erklärte der Pfarrer, be­
deute bloß das Lese n der bestimmten 
Gebete aus dem Gebetbuch der Hoch­
kirche beim Morgen- und Abend­
gottesdienst; wenn Pollard zustimme, 
würde er sich mit dem Bischof von 
Tennessee in Verbindung setzen, damit 
e r ihn als Laienvorleser bestatige. "Ich 
stimmte zu", sagte Pollard und fügte 
mit einem Achselzucken hinzu! "Es 
war wieder einer dieser Schritte." 

Pollard kaufte Bücher - Dutzende 
von theologischen Büchern - und 
verwendete seine ganze Freizeit zu 
ihrem Studium. Blickte er vo n Zeit zu 
Zeit auf seine Bücherregale, kam ihm 
ein Lächeln an über das unge reimte 
Nebeneinander seiner abgeg riffe nen 
wissenschaftlichen Bände mit Titeln 
wie "Alte Uberlieferungen Israels", 
"Quell enbuch der Ki rchengeschichte 
für die ersten sechs J ahrhunderte" 
und das "Dogma von dpr Dreifaltig­
keit'·. 

" Ich vertiefte mich imme r mehr in 
mein Studienpensum", erk larte er. 
"Marcella und ich beschnitten unsere 
gesellschaftlichen Verpflichtungen auf 
das äuße rste . Mußte ich für das Institut 
verreisen , studierte ich im Zug oder im 
Flugzeug und auch in meinem Hote l­
zimmer Theologie." 

Ein Jahr nachdem Pollard mit sei­
nem offiziellen Studium begonnen 
hatte, wurde er als Kandidat für das 
geistliche Amt zugelassen. 

Pollard erzählte, daß er sich. je tie­
fer er in die Religion eindrang, imme r 
häufiger in Unruhe versetzt fühlte 
durch die Verschiedenheit der Ge­
sichllipunkte in Re ligion und Wisse n­
scha ft. Er entdeckte, daß es ke ine ein· 
fache Sache sei, den weltlichen An­
schauu ngen, denen er so lange treu 
gewesen, abzuschwören . "Jedesmal. 
wenn ich daran war, mich mit einer 
neuen Seite der Religion zu beschdf­
ligen, war ich sicher, irgend etwas da­
bei zu find e n, das ich nicht verdauen 

GABY, DAS ATOMMÄDCHEN 

konnte", sagte er mir. Schließlich ge­
lang es ihm. nach einer aufreibenden 
Zeit von mehreren Monaten gewisse 
Schlusse zu ziehen. "Ich kam zu der 
Ansicht, daß man ohne Verletzung 
seiner geistigen Integrität bei des 
könne: im Rahmen einer judäisch· 
christlichen Anschauung denken und 
unser ganzes Wissen über die Struktur 
der Welt glauben", sprach er, jedes 
Wort abwägend. "Ich entschied mich 
dafur, die Wissenschaft lür einen Weg 
zu halten, die Wunder der göttlichen 
Schöpfung, wie etwa das unglaubliche 
Mirakel einer lebenden Zelle und das 
ve rwickelte Zusammenspiel der Par­
tike l , aus denen die Materie zusam· 
mengesetzt ist, zu untersuchen. 

Ich bin dazu gelangt, die Begeben· 
heiten als Offenbarungen des Waltens 
Gottes zu deuten - eine Deutung, mlL 
der, das weiß ich, der normale Wissen­
schaftler nichts zu tun zu habeil 
wünscht, da ich sie nicht beweisen 
kann. Aber genügt nicht ein Blick auf 
die heutige W elt in Waffen, zu ver­
muten, daß er mit seiner Uberzeugung, 
daß zunehmendes Wissen Fortschritt 
bedeutet, auch nur einem unbeweis­
baren Glauben anhängt?" 

Nach 2' /1. Jahren Studiums stellte 
sich Pollard zur PrMung. Nach ein 
paar Tagen e rhielt e r di e Nachricht. 
daß er sei ne Studien mit Erfolg be ­
e nde t habe. Seine Weihe wurde an­
gesetzt. Gelegentlich eines zufä ll igen 
Aufen thaltes in Nc w Vork suchte er 
das Bekleidungshaus J. M . Hall in de r 
Vierzigsten Straße im Westen auf und 
stattete sich se lbst mit Priesterge wand 
und Kollare aus. "Ich stellte mich vor 
den Spiegel und war rech t zufri eden", 
sagte Pollard. 

Die Kirche zu 51. Stefan war be i Pol­
lards Priesterweihe überfüllt. Drei 
Bischöfe waren zugegen. Die Anwesen­
he it der vier Pollard-Söhne als Mini­
stranten gab den althergebrachten Ze­
re monien einen ungewöhnlich fam i­
Iieire n Anstrich, allerdings irgendwie 
dadurch wettgemacht, daß die Aus­
sicht, der Weihe eines Kernphysikers 
beiwohnen zu können, nicht nur zahl­
reiche Reporter, sondern auch Bild­
berichter angelock t hatte . In der 
Kirche halten sich viele Wissenschaft­
ler aus Oak Ri dge ei ngefunden. 

Nach Abschluß der Zere monie war 
Pollard Ehrengast eines von den 
Frauen der Kirchengemeinde gege­
benen Lunchs, wobei weite re Auf­
nahmen gemacht wurden. "Wenn ich 
den Rummel vorausgeahnt hätte, wäre 
ich vielleicht von der ganzen Sache 
abgeschreckt worden", be merkt Pollard. 

Eine lustige 8ildg8schichte 
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Später setzte sich Arnold in den Zug, 
der herangeschoben worden war. Er 
saß still in einer Fensterecke und 
freule sich des sauberen, gepflegten 
Wagens, Er freute sich, daß er dasitzen 
und sich freuen konnte. Er fühlte noch 
Angst in sich, die Angst vor dem Ent­
decktwerden, die Angst vor den Bom­
ben, die Angst vor Brand und Siech­
tum, die Angst vor Rußland und einem 
Sklavenleben ohne Ende, die Angst, 
daß die Angst niemals enden würde in 
c;;einem Leben - und er sagte sich, daß 
diese Angst nun sinnlos geworden sei. 
Heute nacht schon würde er in Zürich 
schlafen; Zürich war eine friedlich e 
Stadt; die ganze Welt wußte, daß Zü­
rich Frieden hielt. Also konnte jeder 
in Zürich friedlich schlafen, ohne 
Angst. 

Am Abend war Arnold in Zürich an­
gekommen, und nichts war geschehen. 
Die Stadt war beleuchtet. Aber Arnold 
war todmüde. All das Fremdartige, das 
Friedliche, die erleuchteten Schaufen­
ster, die gutgekleide ten Menschen zo­
gen wie Schemen an ihm vorbei. Un­
wirklich dünkte ihn sein neues l eben. 
Wirklich war nur die Schwäche, die 
ihn jetzt nach all der Spannung über­
fiel. Er ging ins Hotel "Glockenhof", 
kaufte sich Brot und legte sich in sei­
n(>m Zimmer zu Bett. Dort kaute er 
noch eine Weile, dann schlief er ein. 

Es war noch dunkel. als er erwachte. 
Sein erstes Gefühl war Erstaunen. 
Dann aber erschrak e r, und Angst, ge­
wöhnliche, niedrige Lebensangst er­
fullte ihn ganz und gar. Er überlegte 
seine Lage, und er fürchtete sich jetzt 
zum ersten Male vor seinem weiteren 
Schicksal, das von Ungewißheit ver­
hangen vor ihm lag. 

Er war in einem fremden Land. Er 
ging zu fremden Menschen, um sie um 
ihre Hilfe zu bitten. War denn di e 
Welt so voller Hilfe, daß man nur um 
sie zu bitten brauchte? - Er erhob 
sich, früh s tückte lind ging zum Bahn­
hof. Im Zug saß er teilnahmslos. Es 
war ihm, als hälte sich nichts geändert. 
Er fuhr ins Tessin, um Jean aufzusu­
chen, Naudeaus Diener in Naudeaus 
Haus. Oder fuhr er jetzt von Warschau 
nac h Osten, wo schon die Gewehre 
warteten? - Die Angst war fast die­
selbe. Es war wohl schwer, sich von 
der Angst freizumachen , die einen 
marterte, wie der Krieg die Menschen. 

Teilnahmslos fuhr er über die Alpen. 
Jenseits des Gotthards schien die 
Sonne. Das war ihm angenehm. Jetzt 
ging es in das südliche Tal hinab, und 
je tiefer sie kamen, um so wärmer 
wurde es. 

In Bellinzona war es heiß. Arnold 
freute sich, daß es so war; er hatte 
schon immer Hitze als einen Schutz 
em pfunden, der sich gleich einer Hülle 
um das bedrohte Lehen legte. 

Maisk01ben wiegten sich 'im Wind. 
Rebenpergolen gaben den Gdrten 
Schatten. In der Ferne sah man die 
Ufer eines Sees, der wieder ver­
schwand. Dann öffnete sich die weite 
luganesische landschaft, ein Sonnen­
tal mit gelben, roten Häusern, und der 
Zug hielt auf einem offenen Bahnhof. 
der über Luganos Türmen lag. 

IV. 

Schweißperlen auf der Stirn, stand 
Arnold in der hitzeflimmernden Luft 
vor dem Garlenlor, auf dem ein Mes­
singschild mit dem Namen Rolle 
91i:inzte. Er stellte den Koffer auf das 
Kopfsteinpflaster und wischte sich mit 
dem Taschentuch über das Gesicht. Er 
Idutetc. Dann sah er auf die Uhr. Es 
war eine Viertelstunde nach vier. Die 
Sonne, die ihre Gluten senkrecht auf 
den ihr zugeneigten Hang warf, 
schwamm als glühender Ball im dunk­
len Blau. Die Gartenmauer aus großen 
Feldsteinen, aus deren Wasserlöchern 
langhaarige Kakteen wuchsen, strahlte 
die Hitze zurück. Arnold seufzte, a ls 
sein Klingeln nichts in dem Haus le­
bendig machte. Er sah den Weg hin­
unter zum See, in dem goldene Lichter 
spielten. Er läutete noch einma l und 
lauschte, ob die Glocke ginge. f:erne, 
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hinter den Magnolienslräuchen und 
Rosenbüschen, tönle ein helles Klin 
geln. Kurz darauf öffnete sich eine 
Türe, und Arnold sah ein schwarzhaa­
riges Mci.dchen, das durch den Garten 
heranschrilt und die Pforte öffnete. 

"Guten Tag, was wünschen Sie?" 
fragte sie auf italienisch, Arnold sagte 
deutsch, daß er nicht italienisch 
spreche. 

"Bitte, was wünschen Sie?" wieder­
holte das Mddchen deutsch. "Hier ist 
elas HallS von Rolle." 

"Das Haus Naudeau Rolles, ganz 
recht. Wo ist Vater Jean? Darf ich hin­
ein?" 

"Oh! Kommen Sie herein! Ohl Ohr' 
schrie das Madchen und wurde aufge­
regt. Sie zog die Tür zurück, eilte zu 
Arnold und ergriff den Koffer. 

"Lassen Sie!" wehrte Amold ab. 
Aber er war nicht schnell genug ; das 
Mädchen hob den Koffer auf und trug 
ihn in den Garten. Arnold schloß die 
Tür und folgte ihr. Kies knirschte unter 
den Füßen. Sein Blick flog über den 
Garten, der in zwei Absätzen zum 
Haus hinaufstieg. Links und rerhts des 
Weges standen graue pompejanische 
Töpfe, in denen Agaven wuchsen. 

"Wie geht es Monsieur Jean?" frag­
te Arnold das Mädchen und nur, um 
etwas zu sprechen, setzte er hinzu: 

"Wie heißen Sie? Gehören Sie ins 
Haus?" 

"Ich heiße Francesca, Signore. Mon­
sieur Jean ist krank. Er ist alt gewor­
den im letzten Jahr - so lange bin 
ich hier, Signore. Seit zwei Tagen ist 
er krank." 

"Ernstlich?" fragte Arnold und blieb 
stehen. Sie waren an der Glastür an­
gekommen, die offenstand. 

"Nein, nicht schlimm. Er liegt auf 
dem Sofa in seinem Zimmer. Ich werde 
ihm sagen, daß Sie gekommen sind. 
Warten Sie, bitte, einen Augenblick." 

Arnold trat in eine helle Halle und 
setzle sich. llier war es kühler als im 

"Nun hat der Mi tchman n schon wieder 
die Türen verwechse tt!" 

FreieIl. Er sah sich um und entdeckte 
an der Wand die Bilder zweier Män­
ncr, die einander ähnellen. Die beiden 
Gemdlde waren verschieden alt; das 
eine wies schon Risse auf, die sich 
quer UbN die Uniform eines französi­
schen Offiziers des achtzehnten Jahr­
hunderts zogen; das neue re zeigte das 
braunrote Gesicht eines Mannes in 
weißer Kleidung, der versonnen auf 
einen Tropenhelm blickte, den er in 
deli HCindcn hielt. Unter diesen Bildern 
hing eine Fotografie. Arnold näherte 
sich ihr und erkannte Naudeau. Aber 
er hatte nicht lange Zeit, sich in die 
Gesichtszüge seines Freundes zu ver­
senken; hinter ihm gingen Türen; er 
drehte sich um und erblickte einen 
weißhaarigen Mann. der di e Arme aus­
s treckte und dann sinken ließ und 
mit schwankender Stimme auf franzö­
sisch rief: 

"Oh, pardon, mir wird wieder 
schwindelig, bitte, haben Sie Geduld!" ' 
Nach diesen Worten zog sich der Alte, 
der sehr blaß geworden war, mit einer 
hastigen Gebärde zurück. Francesca 
sah erst den Fremden an, dann eilte 
sie dem Diener nach. Arnoid setzte 
sich. Nach einer Minute kam das Mdd~ 
ehen wieder. Sie lächelte schüchtern 
und fragte, ob er nicht zu Jean gehen 
wolle. Der fühle sich nicht wohl. Die 
Hitze sei schuld. Aber falls es den 
Herrn nicht geniere, wenn der Kranke 
ihn auf dem Sofa liegend empfange, so 
möge er mit ihr kommen. 

(Fortseh:uQg folgt I 
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Waagerechl: I. l'elztier, 5. Befehl, 8. Bergweide, 9. kleinstes Lebewesen, 12. Pferde­
stand, 14. nein (englisch), 15. Berg bei Innsbruck, 16. Gemusepflanze, 18. Lebenshauch, 
20. ilalienischer Dichter (1265-1321), 22. Stadt in Nordböhmen, 24. Kunstfaser, 25. per­
sönliches Furwort, 26. Gartenblume, 27. heimisches Raubtier, 28. mosaisches Gesetzbuch, 
29. altpersiscbe Stadt, 30. Kleidungsstück, 31. Nebenfluß der Donau in Osterreich.~ -
Senkrecht: 1. polnische Münze, 2. deutscher Nordseezufluß, 3. lYrisches Gpsangssluck, 
4. Flächenmaß, 5. Blasinstrument, 6. Waldtier, 7. Titelgestalt bei Shakespeare, 8. trollische 
Frucht, 10. Schulslufe, tl.Musikstuck {ur acht Stimmen, 13. vorchristlicher Perserkönig, 
15. Stadt in Italien, 17. Unterweisung, Ausbitdung, 19. altgriechische Küstenlandschaft, 
21. chemisches Zeichen für Nickel, 23. Fluß in der Rheinpfalz und in Kärnten, 26. Fluß 
in Italien. Bei richtiger Lösung ergeben die Buchstaben in den Fe ldern 1-5-17-8-7--4 
- 18-1 2-22-28-11-3-29-28-5-27, in vorstehender Reihenfolge gelesen, je eInen be­
deutenden Namen der französischen, der deutschen und der russischen Literaturge~chichte. 

SILBENRÄTSEL 
Aus den Silben an - an - as - baI - bel - bi - chrl - den - e - e - gel - ganz 

- han _ iI - ki - le _ Ii - ne - ni - 0 - 0 - on - ri - sam - se - se - sterz -
sti _ ter _ ti _ tis - to - un _ wal - 'let - zi - zie sind 14 Wörter folgender Bedeu­
tung zu bilden: 

1. 8. 
f ranzösischer Komponist (1838-1875) reldherr aus Karthago 

2. 9. 
biblischer Prophet Niederschlag 

3. 10. 
tropische OlplJanze Ge~chmack, Feinheit 

4. I!. 
kleines Raubtier alt rom ische Silbermiinze 

5 12. 
lIauptstadt von Japan M,lnnername 

6. 13. 
Baumaterial Schweizer Kanton 

7. 14 .. 
Stern bild Italienischer Maler (1476-1576) 

Bel richtiger Lösung ergeben die ersten und drilten Buchstaben. lJeide von oben nach unten 
gelesen, ei ne wichtige Erkenntnis. (eh - 1 Buchstalle) 

BUCHSTABENKOMBINA T IONS­
RÄTSEL 

Die Buchstaben a - a - a - a - a 
-a-a-a-a-a-a-a-b­
b-b-c-c-c-c-d-d-d 
-d-e-e-e-e-e-e-e­
e-c-e- f-h-h -h- h -h 
-i-i-i-i-k-I-l-I-l 
-I-m-m- n-n -n-n-n 
-n- n -o-o-o-o-o-p-
r -r- r-r- s-s-s-s-s­
s-s-t-l-t-l-t-t-t­
I-t -t-u-u -u-u -z 

sind so in die FiQur einzusetzen, daß in 
jeder Waagr:rechten zwei fünfbuchsla­
biga Wörter nachstehender Bedeutung 
entstehen, wobei der Endbuchstabe des 
ersten Wortes zugleich der Anfangs­
buch!>tabc des zweiten Wortes ist 

u-1. Höckertier - Schiffsführer, 2. Ind 
stricstadt am Main - Schmutz, 3. Haus­
tier - Raubtier, 4. Trinkspruch - feines 
Gebäck, 5. Kartenwerk - Gewebe, 6. fran­
zösische Weinlandscbaft - asiatischer 
Stilat, 7. deutscher humoristischer Maler, 
Zeichner und Dichter - ostdeutscher Dich­
ter und Dramatiker, 8. Straußenvogel -
deutsche Spielkarte, 9. Körperertüchtigullg 
- Rüge, 10. Naturerscheinung - Scheitel­
punkt des I fimmels. 

Bei ri ch tiger Lösung ergeben die Buch­
staben in der fetlumrandeten mittleren 
Senkrechten, von oben nach unten gelesen, 
einen Begriff, der für uns sehr bedeutungs­
voll sein sollte. 
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Rätsellösungen aus N,. 12 
Krf'u:twortr3tscl. \V a a ger e c h t I BI, 

S. Arm. 6. Moa. 7 Eher. g Can~. 10 Spe-rlin'J. 
13. Assala, 14 Emu. IS Lab 17 EUs, 18. Eros.­
Senkrecht: I . Baer, 2. Irbis, 3. HOnig, 
4 !lelse, 6 MA, 8. Rhesus, 9. Grille, 11. Pamir, 
12. Naarn, 14 Elk, 16. Boa 

Pyramldenr:llsel: I. A. "1.. As, 3. A~t, 4. Star, 
5. Aster, 6. Alster, 7. ::!IaUler, 8. Lasttier, 9 
S..allierei. 10 Altmeister. 

SlibenrlUsel: 1. laurenhus. 2 Unlvenltit, 
3. Fid ibus, 4. Terminoloqie, 5. Spektakel, 6. 
Cherub. 7. Unterh aus, 8. Totalität, 9. Zerberu., 
10 . lIalllmllsch, 11. Ehel:a'l, 12 Insurgent. 13 
SaßnHI. _ lulbchub heißt Selbstschutz. 

Magisches Kreuz: Tal (2 wr 4 s r), Titus f4 wr. 
2 srl, Matinee (6 wr, I SI), Lunge (1 Wt, 3 sr), 
Sec /8 wr, 5 srl. 

An der blauen Donau: \Vlescn - \ .... Ien. 
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die Itleine 
Zau ber e i 

Seine Mutter. einen alten Onkel und 
36 Kinder muß der schwarze Landarbeiter 
John Mapunko in Kenia von den knapp 
18 Mark ernähren, die er in der Woche 
verdient. Er selbst hat nur fünf Kinder. 
aber dre i seiner Schwestern sind Im Lau fe 
der letzten Zeit verstorben und haben ihm 
insgesamt 31 Sprö611nge hinterlassen. Mit 
geradezu genialer Haus hallskunst schaHt 
es de r 37 Jah re alte John , sie a ll e satt zu 
bekommen. 

A t ombeschuß 

Selbst so harmlose Blumen wie die Tul. 
pen sind vor dem Atomzeitalter nicht 
sicher. Britische \Vlssenschaftler haben be. 
kann lgegeben, sie seien in der Lage, diese 
zarte, prächtige Blume durch Behandlung 
mit radioaktiven St rahlen in eine Ihrer 
U rformen zurückzuverwandeln . Dasselbe 
UlIU sich zwar auch durch mühevolle Rück­
zUchtungeo erreichen, aber die Atom­
slra hlen machen das sozusagen Im Hand­
umd rehen. 

We iblic h e .. Krie g s /ehre r " 

Mit Spannung und Erregung seben die 
Kadetten der amerlkanlscben Marine­
akademie Annapolis der nahen Zukunft 
en lgegen. Die Mari nefü hrun g bea bslcbtlgt , 
Physik und ande re SpeziaU:lche r von 
Fraue n lehren zu lassen, weil a n mä nn­
liche n Fachleh rern ei n zu großer Mangel 
hesteh!. 

Zigarre nrauche r 

Mit einer dicken. schweren Zigarre im 
Mund pflegt der zweijährige Darnet Cay­
sen seine A bende zu verbringen. Er raucht 
wie ein Alter. FQr das Ki nd ist das zwar 
nicht gerade gesund. aber sein Vater, 
Feuerwehrmann In Chlkago, ist wenigstens 
dadurch s tadtbeka.nnt ge worden. Und das 
ist die Hauptsache In Amerika . 

U b e rredungsb o mben 
Eine außerordentlich "mora lische 

Wirkung" verspricht sich die amerika­
nische Luftwaffe von einer neuartigen 
Bombe, d ie den Feind nicht mit Explo­
sionskraft, sondern mit Worten zu 
Leibe geht. Sie enthält e in Tonband­
gerät und einen Lautsprecher. An 
einem Fallschirm hdngend schwebt sie 
langsam he rnieder und fordert den 
Feind freundlich auf, die Waffen zu 
strecken. 

B u nte Ei dotter 

Eier mit roten, grünen, blauen, vio­
letten oder gar schwarzen Eidottern 
legen die Hühner e ines Farmers im 
Staate Alabama. Er e rrei cht diese und 
jede beliebige andere FCirbung, indem 
er seifte Hühner mit entsprechendem 
Farbpulver füttert. Die bunten Eidotter 
unterscheiden sich im Geschmack nicht 
im geringsten von normalen Eiern. 

Ladc lldiebsl ähle a u s Sp aß 

Einen n~uen "Sport'· haben sich 
Amerikas Halbwüchsige ausgedacht: 
Sie begehen Ladendiebstähle! In Hik­
kory im Staate Pennsylvanien konnt,en 
17 Mddchen verhaftet werden. Sie 
waren geständig und gaben zu, daß 
rund 200 ihrer Schulkamerad innen 
ähnliche Delikte begangen haben. Für 
die Ladenbesitzer ist die große Zahl 
junger Diebinnen keine Uberraschung. 
Haben sie doch ausgerechnet, daß sich 
ihre Verluste insgesamt auf rund 
100000 Dollar belaufen. 

Ohr im Herzen 

Ein winziges "Elektronenohr" hat 
Dr. W. Welkowitz aus New Jersey 
konstruiert. Es ist so klein, daß man 
es ins Herz senken kann, um dessen 
Geräusche mit bisher nicht erreich­
barer Genauigke it abzuhören. Die er­
sten Versuche mit Tieren und Men­
schen sind erfolgreich verlaufen. 

Wie derhä u e r lür A lhoho l 
Auch Wiederkäuer lieben hie und 

da ein Tröpfchen Alkohol! Das hat 
ei ne Untersuchung be wiesen, die in 
den Vereinigten Staaten durchgeführt 
wurde. Sie ergab, daß Futtermittel, di e 

etwa 10 Prozent Alkohol enthielten, 
von den Tieren besonders gern ge­
fressen wurden. So nahmen z. B. Ham­
mel, die alkoholisiertes Futter erhiel­
ten, wesentlich rascher an Gewicht zu 
als andere, die vom üblichen Futter 
lebten. 

Schneem e n sch e n-Haare 
Von der Suche nach dem sagenhaften 

Schneemenschen des Himalajas ist 
Tom Slick , ein unternehmungslustiger 
OlmillionCir aus Texas, zurückgekehrt. 
Fünf Wochen lang hat er eine kleine 
Expedition durch das eisige Bergland 
von Ostnepal geführt. Bei seiner An­
kunft auf dem Flugplatz von Katmandu 
erklärte er, fest von der Existenz des 
Schneemenschen, auch .. Yeti" genannt, 
überzeugt zu sein. Er hat nicht nur 
mehrere Spuren gefunden, sondern 
auch Haare, die er von Wissenschaft­
lern untersuchen lassen will. 

Löw e naroma 
Eine Plage für die Zuckerplanlagen 

Arrikas sind die Flußpferde. Um sie 
den Pflanzungen fernzuhalten, will 
man sich nunmehr eines künstlichen 
"Löwenaromas", das "Löwe Nr. 4'" 
heißt, bedienen. 
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Postkarte genug I München, Boyentroße 37 

Verso nd ab Werk - fobrikneu - lieferung frei Haus 

Bücher für we ltoffe ne, reife Mensche n 
nur aus dem Spezialverlog ! Interessen­
ten und ausgesprochene Sammler und 
liebhaber schneiden diese Anzeige als 

GU'~CHI •• 
für illustrierte Prospekte, Informa tions­
schriften und Sonderangebote ous und 
schicken sie ouf Postkarte oder Brief ge­
klebt ein on dos Internationale Versand­
haus G isel a , Stuttgortl . Postf.802 268 1 

Ich weiß ein wirksames Mittel gegen 

Glatzen~ ~:;:II 
Schuppe n, das schon vielen tausend Men­
schen geholfen hot. Gegen eine Schutz­
gebühr 140 Pf in Briefmarken) gebe ich 
Ihnen gern Auskunft. ApothekerOieffen­
bach, Stuttg .• Hofe n, Postfach 12 942 1 

Wovon eine frau ~ 
sonst nicht spricht ! ~. '. ! , 
Das aufschlußreiche 8uch !ur jede frau • 
und .11. Ehe!tute. Eine lusfuhrt.che D.r- .;.. ~ 
stellung Ilier wichtlg@n Probleme vor und ~\ 
In der Ehe. Ehektisen und Ihr, OberwlMung. .. 
Hehlender. - Alle fragen, von unen eme frlu ""st nicht 
spric~t . werden hier won elllem erfahrenen MediZiner etsch6p­
lend btanlwortel. BIsher 11r Million Exemplare werkluII . • Dieses 
elnzigarlille 8uch per Nachnahme oder Voreinsendung DM 4,85. 

Einhorn.Yerund, (I.a) feUbactl/Wurll. Postfach 234/15S/1 

Einmalig in der Themenauswahl 

Gesundheit - Zeitprobleme - Familie 

ist die beliebte Familien-Illustrierte 
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Diele Aunlattung IUr das Wochenende und die Ferien bietet vielerlei Kombinationsrnogllchkeltcn. Die lose Hemdbluse 
wird mit drf'lvlertelldngen K imonodrmeln gearbeitet (Bild ('('hts). Die Ärmel können aber auch aufgerollt und mit einer geknopf­
ten Lasch(' befe .. tlgt werden. Das wirkt dann sportlicher (Bild link .. , . Zu dem kreisrund geschnittenen Rock (siehe Zeichnung) 
paßt die Blu .. e eben .. ogut wie 2U den Shorts. Das ci.rmellose ObNteil, das zu d ieser Kombination auch noch geh ort (siehe Zeich­
nung) mit d('Jn Ilel(' lI , viereckigen Au .... chnitt ist zum Sonneninden ideal. Simplicity-Modeschnitt (Cr. 36- 42,2,- DM) Nr. 1170 

Selbst schneidern mit Simplicity-Modeschnitten 

I • 
IIUbsch und praklilch ist diese Bluse (Bild rechts) Sie P<lßt nicht nur zu dem schmalen 
Rock , sondNn kann auch ihrer kurzen Ärmel wegen gut ah Jdcke zu Shorts (Bild links) 
CJetragen wNden Simplicity-Mode .. chnitt (C r 36- 42, 2,- DM) Nr 1590. 

So b.stellen Sie Ihren Simplicity-Modcschnitt: 
Bille überweis.n Si. Duf einer Zahlkarte on die Munchner Buchge ..... erbchous GmbH, Munchen 13, 
POltlcheckkonto Münd!on 6818, dos Geld für den gewünichten Sehni!! . Vermerken Sie ouf dem 
Zohlilartenablchnill dos Stichwort TSimplicity·, die Nummer dei Schnittei, Ihre Größe und Ihre 
O~erw.ilo . Schroiben Sie b ille Ihre, genoue Adresse möglichst in Drudbuchltoben. Der ge. 
wunlcht.: Schnitt wird Ihnen ohne we llere Unlcolten l,ugesondl . ~ DI e Sehn_lIe können nur per 

Zohlkorlo belieHt werden . NOchnohmel ,eferungen l ind nicht möglich. 
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Wer näht, hat mehr vom leben! 
Nicht nur, weil er dadurch seine 
Geldbörse .chont. Da ist noch et· 
was anderes, das gewertet wer· 
den muß. StoHbahnen und StoH· 
teile nach Geschmack und Uber. 
legung zu einem Neuen , Ganzen 
zusammenzufügen, schaHt echte 
Freude und stä rkt das Selbstyer­
trauen. Nicht nötig I.t es dabei, 
eine Meisterin der Schneiderel zu 
sein. Es genUgt ein wenig Ge­
schick . Und sclbstyerständlich ge­
hört auch lust duu, um sich selbst 
einen Rock oder einen Strandan­
:r:ug zu nähen. Ohne einen Schnill, 
am be.ten einen Simpliclty-Mode­
.chnitt, geht es dabei aber nicht. 
Da,' wäre zu riskant. Darum : Ver­
schaHen Sie .ich einen Simplicity­
Modeschnitt und machen Sie sich 
ans Werk . Es wird schon nichts 
s ch ief gehen, Denn : Simplicity­
Modeschnitte sind so übersicht­
lich und klar In der LlnienfUhruna, 
daß ein Versehen einfach au.ge­
s chlossen ist. Eine Arbeitsanlei­
lung , die jedem Schnitt yorange­
stellt ist, sorgt dafür, daß nichts 
yergouen und ganz systematisch 
vorgegangen wird . Kleine KniHe, 
die sonst nur aus Erfahrung er­
wachsen, werden fü, das Zuschnei­
den und Nähen ebenfalls gege· 
ben, Außcrdem bieten diese 
Schnitte lehr praktische und dabei 
schicke Auutattungen, die sehr 
verschiedenartig kombiniert wer· 
den können (siehe unsere Bilder) 
und dahcr fü, Reise, Urlaub und 
Wochenende wie geschaHen sind. 

Bis z um Knöchel reicht diese 
Damf>nho~e. Ein Sattel mit ange­
schnittenen Tu<,chen, Sch l itze an 
den Hosenbeinkanten und ein Reiß­
verschluß in dC'r Itnken Seilennahl 
sind ihre K('nnzeichen. ZiernJhtf> 
sind vorhanden Simplicity-Mode· 
schnitl (Or _ 34·40, 2,- DM) NT. 1818 



luf öpfchen kommt es an! 

seiner Frau zu werden - welcher Mann 
wünsch( sich da s nlchtl Die Wirklic hke it sieht Jedoch 
meis t ganz anders aus. Und doch gehören nur ge­
schick te Arbeilseinteilung und ein wenig Geschnlack 
dazu, um ei nen festlich gedeckten Tisch zu bere it en. 

,.Wo harte ichnurdenKUmmcl hinge legU·'fr<llgt 
sich verzweifelt manche Ha usf ra u und wUhlt in 
Kdsten und Schübe n. Darum: Dinge, die zusam­
ml'n benut zt werden, auch zusammenstellen. Alle 
Gewürze, wie hie r, einfach auf ein Tablett Icgen. 

Hausarbeit überlegt und s innvoll 
Täglich kommt es zu mehr Haushalts- als Autounfällen! Außerde m: Die Hausfrau vollbringt an jedem 
Tage ein UbermaIJ an körperlicher Leistung. Sie käme aber bei besserer Einteilun~ mit der Hälfte des 
Kraftaufwandes aus. Das gibt zu denken. Dartlln: Versuchen Sie die Hausarbeit zu rationalisieren I 
Scha lten Sie Ihre Geda nken ein und dafiir die Muskeln aus. Und handeln Sie nie fahrlässig. 

We n n die Leire,. so neu wü,.e wie die Schuhe flechtes IUld), kön nl e die Sache noch gut auslaufen. So aber dUrft e die 
leichtsinnige Da me glalt zu Bode n gehen. Ein e nge r Rock, hobe Absätze und ei ne morsche Le iter _ da kann ma n wirklich filr 
nichis garantieren. Höchstens fiir einen Beinbruch . Arbeilsgerlile sollten daher immer einwandfrei in Ordnung se in . Auch 
darf die Kleidung nichl hindernd wirken, sondern muß so gewil hll werden, daß sie fUr den Arbe it svo rgang geeignel Ist. 
Enge Röcke si nd bei dcr Hau sarbcit s te ls fehl a m Platze. Hoscn e rweise n sich als jlraklischer, auch be im Fensterpulzcn. 

Ei n e ,. klugen lIa u s /rau sollte es nur einmal 
passieren, daß .ie s ich an einem Topfdeckel die 
finger ve rbrennt. Beim nächsten Male schon 
steckt sie einen Korken zwischen Griff und Deckel. 
Damit hat sie ihre Ruhe und keinen Ärger mehr. 

Was sie n ich t ;111 Kop l haI , muß diese lIausfrau in den Be inen habe nl Während sie tischdeckend, s taubwische nd und auf. 
I'iiumend von Zimmer zu Zimmer ein, hat sie ständig über Bärbel, das Kleinkind, zu steigen. Gerade in klein en W ohnung en 
ist es filr Hausfrauen wichtig : Mit Umsicht und Uberlegung Platz zu schaffen und dadurch alles ausschalte n, was nervös und 
gereizt macht. Im Laufslällchen ist Klein·Bälbel viel besser aufgehoben und Multi kann ohne Störung arbeiten. Ohne ei n wenig 
Obe rlegung und Elnleihmg geht es auch bei der Hausarbeit nicht. Das sollte jede Hausfrau bedenke n und danach bandeln. 
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Eine der bambusumkleideten Pipelines, durch die 01 zu deo Tankern an der Kü ste 
gepumpt und dann in alle W elt verschifft wird. Vor fünf Jahren ahnte noch ke in Mensch, 
we lchen Reichtum die Erde Nordborneos birgt. In zwischen Ist Brunel unter britischem 
Protektorat zum zweitgrößten Olproduzenten des Commonwealth geworden. Es umfaßt 
ein Gebiet von nmd 5700 qkm und wird von schätzungsweise 50000 Mensch en bevölkert. 

KOPFJäGER 
auf der Suche nach öl 

~ BORHEOS HEUES GESICHT ~ 
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Der mala iische Name für Brunei 
'bedeutet "Stätte des Friedens", 

Aber seit ein paar Jahren geht es gar 
nicht mehr ruhig und friedlich zu in 
der vorher so vertrdumten kleinen 
Hauptstadt Nord-Borneos. Die 12000 
Einwohner erheben sich morgens und 
legen sich abends schlafen unter dem 
rücksichtslosen Gedröhn von Ramm­
klötzen und Bohrern. Phantastisch tä­
towierte Männer aus den Dajak-Stäm­
men, deren Väter noch a ls Kopfjdger 
die Dschungel unsicher machten, Idh­
ren Bulldo9gs und Bagger, hauen im 
Akkord moderne Straßen und Hoch­
häuser odel installieren e lekt ri sche 
Leitungen. Ch inesische Kaufleute ver­
wandeln ihre kleinen Läden in riesige 
Kaufhauspa!(iste. Auf Geheiß Ornar Ali 
Saifuddins, des Sultans, schießen fast 
über Nacht Krankenhäuser, Kinos, 110· 
l eis, Verwaltu ngsgebdude, öffentliche 
Plätze und Parkanlagen aus dem 
Boden. 

Omar ist Moslem und entstammt 
malaiischem Blut. Seine Vorfahren 
gallen vor 300 Jahren noch als die be· 
ruchtiglsten Piraten der "Chi nd-See". 
Unter seiner Regierung aber erlebten 
Stadt und Land Brunei in den leLzten 
fünf Jahren einen vorher nie ertrdum· 
ten Aufschwung. Es ist, als wäre die 
ganze Gegend, al s wären di e Men· 
schen gleichsam von einem Zauber· 

stab berührt worden. Doch es ist ein 
sehr realer Zauber, der sich ihrer be­
Illdchtig t hat. Er heißt - 01. Und 01, 
das bedeutet Reichtum, fast unvorstell­
baren Reichtum ... 

Seit 1952 wurden ilUS dem Seria­
Olfeld, dicht bei der Stadt, Jahr für 
Jahr mehr als flinf Millionen Tonnen 
01 gewonnen. Neben den Oltürmen 
ist eine nelle Stadt emporgeschossen, 
die heute schon größer ist als Brunei 
se lbst. Sie besitzt eigene GeschäHe, 
Kirchen, Moscheen und Tempel und 
verfügt über eine besonders große Ge­
meinschaftshalle für alle Rassen, die 
sich hier eingefunden haben. Di e ho­
hen Verdienstspannen lockten Ar­
beilskräfte aus Hongkong an, aus Ma­
laya und alls Singapuf. Aus den 
Dschungeln strömten die jungen Leute 
der halbwilden Dajaks herbei, tim zu 
lernen, um Geld zu verdienen. 

* 
Einige Wochen nach dem Besuch 

Nord-Borneos unternahm ich einen Aus­
flug ins I nnere der Insel ... 

Bei Sonnenaurgang fuhren wir los. 
Dcr 25-PS·Außenbordmotor peitschte 
die silbrig schimmernden Fluten des 
Rejang-River und trug unseren Sam­
pan, das l andesübliche Reiseboot, in 
rascher Fahrt stromauf. Wer ins In-

~ Eine junge Eingeborene aus Borneb bel der Reisernte. Die meist zie rlich gebauten 
hübsche n Frauen der Dajaks verrichte n die gesamte Feldarbeit, währe nd es die Männe r 
vorziehen, auf die Jagd zu gehen oder Fischfang zu bet reiben. Dajak - das ist der 
Sammelname fUr die alImalaIIschen EIngeborenen der Insel . Sie sind mittelgroß , gelb­
bis dunkelbraun und haben schwarzes Haar. Die Zähne werd en sehr spitz zugeteIlI. 

In Bambushütlen geboren wurd en diese kleinen Malaien. Noch leben sie mit Ihren 
EHe rn unter primitiven Verhältnissen am Rande der Stadt, zu deren Bürgern sie heute 
gezählt werden. Wenn sie erwachsen sind, können sie vielleicht leitende Stellungen In 
der Olindustrle ihre" Landes bekleiden. Bisher wurden mehr als 200 begabte Jugendliche 
zur Berulsausblldun!J nach Ubersee geschickt. Erwachsene besuchen Abendkurse . 



nere Borneos reisen will, ist auf den 
Wasserweg angewiesen oder auf das 
Flugzeug. Die breiten, schnell dahin· 
strömenden Flüsse sind die einzi· 
gen wirklichen ,.straßen" durch die 
Dschungel dieser größten Sundainsel. 
Und wahrscheinlich werden sie es 
auch in einem halben Jahrhundert 
noch sein. Die Berge ragen zu schroff, 
als daß richtiqe Straßen gebaut wer· 
den könnten. 

Mein Begleiter, Mr. Johnson, ist eng· 
!ischer Distriktsoffizier. Sein ganzes 
Gepäck bestand aus zwei Beuteln, nicht 
größer a ls die Handtasche einer Dame. 
"Proviant ist unnötiger Ballast' ·, er· 
klärte e r au f meine erstaunte Frage. 
"Wer sein Essen mitbringt, beleidigt 
die Eingeborenen. Stehlen Sie dem Da· 
jak die Frau, das nimmt er nicht beson­
ders übel. Aber weisen Sie seine Gast· 
freundschaft zurück, so w ird er Ih r 
Feind." 

Als wir am späten Abend bei einem 
Dorf anlegten, um für die Nacht Sta· 
lion zu machen, wurden wir von den 
Bewohnern begeistert begrüßt. Wahr· 
scheinlich freuten sie sich über die Ab· 
wechslung. Der Häuptling, ein am gan­
zen Körper mit den abenteuerlichsten 
Tätowierungen geschmückter alter 
Mann, führte uns in sein geräumiges 
Langhaus und erklärte uns zu seinen 
Gästen. Es dauerte nicht lange, da setz-

ten uns seine Frauen ein leckeres Ge· 
möse und das zar te Fleisch am Spieß 
gebratener junger Ferkel vor. Dazu 
wurde Reisschnaps in Kokosschalen 
serviert. Von diesem Reisschnaps trank 
der Häuptl ing unheimliche Mengen. 
Nach einiger Zeit war e r betrunken 
und schien unsere Anwesenheit ve r· 
gessen zu haben. Schwer atmend slier· 
te e r mit glasigen Augen auf den mat­
tenbedeckten Boden , lachte und ki­
cherte plötzlich unmotiviert vor sich 
hin. Die Kinder schliefen längst, die 
Frauen ließen sich nicht mehr sehen. 
Auf e inmal sprang der Alte hoch, griff 
nach dem Pfosten , packte ein e schwere, 
geschnitzte Keule, die dort hing, 
schwang sie mit leichten Schaukel­
bewegungen hin und her. Dazu der 
Schein des Oackernden Fackellichts -
es wirkte irgendwi e gespenstisch, un­
heimlich. Dann schaute der Alte uns 
an. In seinen dunklen Augen schien es 
fanatisch aufzuglühen. Wieder mur· 
melte er vor sich hin, dann drehte er 
sich plötzlich um und torkelte hinaus. 
"Keine Angst." Mr. Johnson göhnte 
und seine Stimme klang schläfr ig. "Er 
hat nur zuviel getrunken. Die Dajaks 
sind keine Kopfjäger mehr ... " 

Es dauerte lange, bis ich einschlief 
in dieser Nacht. Wie lange wird es 
dauern, bis die Olsucher auch in die­
ses Paradies vordringen ... ? 

Dieser tätowierte Dajak proste t de m Besucher zu. Danach behauptet e r allerdings. ~ 
ReIswein schmecke besse r, we nn man ihn aus Kokosschalen trinke. De r braune Mann 
steht Im Dienst der Brltl sch·Mala lischen Pefroleum-Company und die nt wie viele seiner 
Stamm esgenosse n als FÜhrer bel der Suche nach we ite rem ölhaltlgem Gelände. Die 
Geologen s ind fest davon überze ugt, daß auf der Insel noch mehr 01 zu linden Is t . 

Kleine Siedlungen an den Flußläufen sind die Handelnentre n für die Be wohne r der umliegenden Dschungel. 
Hie r gibt es alles zu kaufe n - vom Hilhnerfutte r bis zu Radioge rä ten mit Batte ri en. Die älteren Eingeborenen be­
kunden je doch der Zlvlllsalion gegenübe r starkes MIßtrauen. Geld haben sie frÜh er kaum gekannt, und sie zeigen 
wenig Neigung , dafür zu arbeiten. Meist schütteln sie verständnislos die Köpfe über die Jugend von heute. 

Aul Messinggongs schlagen e ingebore ne Musiker 
den Rhy thmus zum Dalaklanz. DIe Musik Ist uralt und 
pDanzle s Ich von Generation zu Generation fort. DIe 
jungen Leute In den Städten aber ziehen es bereits vor, 
Ihre Felle zu den Klingen westlicher Jazzmusik zu feiern. 

\ I 

Acht Kilometer auf das Meer hinaus IUhrt diese 
Drahtse ilbahn. Die Ingen ieure de r BMP-Company haben 
mit Bohrunge n auf dem Grund der .. China-See" begonnen. 
Die Geologen glauben, daß unter de n KUstengewbsern wohl 
ein noch größerer Olrelchtum als unter dem Festland liegt. 

Im Krankenhau s der Olgesellschalt behandelt ein 
europäischer Arzt einen an Rachitis leidenden Dajakjungen. 
In hygienischer Hinsicht steht es nicht gut um die EInge· 
borenen. 160 Millionen DM wurden angesetzt, um zu hellen . 

Nach dem Bad Jm Fluß s teigen die kleinen "Nackt. 
frllsche" auf der Bambul le ller ins Langhaus, wo el als 
Abendessen Schweinefleisch und Reit gibt. Die Langhluser 
sind ObrJgen. Pfahlbauten, die zu einem eln:tlgen. oft bis zU 
200 m langen Dorlbauae anelnandergerelbt werden können. 

23 h:. II@dMN 



LISE LOTTE PULVER 
Mit Ihrer Rolle eis " Piroschka" hat sich die sympathische 
Schweizerin nicht nur in die Herzen aller Zuschauer 
gespielt, sondern auch in die erste Reihe der deutschen 
Stars. Als Usaloue Pulver kürzlich mit Helmut Käutner, 
dem Regisseur eines ihrer letzten Filme, im Kasino des 
Filmstudios zusammensaß, trat der Reporter einer SchU­
lerzeitschrift an den Tisch. Der junge Mann machte eine 
artige Verbeugung, stellte sich vor und zückte einen 
Fotoapparat. Er äußerte die Bitte: "Verzeihung, Herr 

Käutner, wenn es Ihnen nichts ausmacht - dürfte ich Sie 
um ein Foto mit Usalotte Pulver bitten?" Käu tner nickte 
verständnisvoll und wollte sich näher an seinen Star 
heransetzen ... aber dazu kam er nicht mehr. Plötzlich 
saß der Schüler-Reporter neben lilo, drückte Käutner 
den Apparat in die Hand und sagte: "Vielen Dank -
bitte machen Sie aber ein nettes Bild von uns." Käutner 
verstand, schmunzelte und drückte auf den Auslöser. 

Foto : ringpress-Voglmann/Filmaufbau/Europa. 


